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  Kaufen Sie es, betteln Sie darum, leihen Sie es sich aus  aber LESEN Sie es! äußerte sich das Jersey Journal zu Fred Saberhagens großem Science Fantasy-Epos Reich des Osten, das in Amerika immer wieder auch mit Tolkiens Herr der Ringe verglichen wurde.


  


  Die Handlung vollzieht sich in einer mittelalterlich geprägten Welt in der fernen Zukunft der Erde. Neben Relikten aus vergangenen, von Technologie geprägten Zeiten hat sich die Magie als neue und prägende Kraft etabliert. Mit Unterstützung finsterer und mächtiger Dämonen werden Land und Mensch von den Vasallen des fernen Kaisers im Reich des Ostens unterjocht. Aber Dschinns, Elementarwesen und andere geheimnisvolle magische Kräfte unterstützen auch die Rebellen, die sich gegen die finsteren Mächte erheben, und die Auffindung des Elefanten, eines uralten, noch immer funktionierenden Superpanzers, wird zu einem wichtigen Element in der ersten Etappe auf dem Weg zur Entscheidungsschlacht …
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  Fred Saberhagens Meisterwerk Reich des Ostens erscheint bei Moewig als zweibändige Ausgabe. Der zweite Teil, Reich des Ostens: Die Schwarzen Berge, gelangt gleichzeitig mit diesem Band in den Handel.


  


  Obwohl ich zugestehe, daß es Ansichtssache ist  meiner Meinung nach ist ‚Reich des Ostens besser als ‚Herr der Ringe. (Bestsellerautor Larry Niven)


  


  Das Werk eines Meisters. (Algis Budrys)


  


  Eines der besten Science Fantasy-Epen seit vielen Jahren. (Science Fiction Review)


  


  [image: img2.jpg]


  


  


  [image: img3.jpg]


  


  MOEWIG Band Nr. 3635


  Moewig Taschenbuchverlag Rastatt


  


  


  


  Titel der Originalausgabe: Empire of the East (Part 1)


  Aus dem Amerikanischen von Martin Eisele


  Copyright © 1979 by Fred Saberhagen


  Copyright © der deutschen Übersetzung 1984


  by Arthur Moewig Verlag Taschenbuch GmbH, Rastatt


  Die einzelnen Teile des Werkes sind in stark abweichender Form erschienen als:


  THE BROKEN LANDS, Copyright © 1968 by Fred Saberhagen


  THE BLACK MOUNTAINS, Copyright © 1971 by Fred Saberhagen


  CHANGELING EARTH, Copyright © 1973 by Fred Saberhagen


  Umschlagillustration: Rowena Morill


  Umschlagentwurf und -gestaltung: Franz Wöllzenmüller, München


  Redaktion: Hans Joachim Alpers


  Verkaufspreis inkl. gesetzl. Mehrwertsteuer


  Auslieferung in Österreich:


  Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300, A-5081 Anif


  Printed in Germany 1984


  Scan by Brrazo 04/2015


  Druck und Bindung: Elsnerdruck GmbH, Berlin


  ISBN 3-8118-3635-8


  


  Inhalt


  


  ERSTES BUCH: DAS GESPALTENE LAND


  


  1. Höre mich, Ekuman


  2. Rolf


  3. Das Freie Volk


  4. Die Höhle


  5. Wüstensturm


  6. Technologie


  7. Die Zwei Steine


  8. Chup


  9. Botschaften


  10. Kampf um die Oase


  11. Ich bin Ardneh


  12. Den Elefanten reiten


  13. Das Zwielicht des Morgens


  


  [image: img4.jpg]


  [image: img5.jpg]


  


  Vorwort

  

  Von Larry Niven


  


  Ich habe meinem Bruder Reich des Ostens zu lesen gegeben. Er baut und verwaltet Apartmenthäuser und liest nur selten Science Fiction oder Fantasy. Aber ihm hat Der Herr der Ringe gefallen, und ich habe ihm gesagt, dies hier sei besser. Ich glaube, das ist es, obwohl ich zugebe, daß dies Geschmackssache ist.


  Fred Saberhagen hat die Magie prima im Griff. Die Gesetze, die er postuliert, sind fremdartig, in sich jedoch rigoros schlüssig: Das mindeste, was man von Fantasy verlangen können muß.


  Er hat einen feinen Spürsinn für poetische Gerechtigkeit  das unsichtbare dritte Prinzip der Magie.


  Es gab Zeiten, da haben sich mir bei dem Horror, den der Osten auf sich selbst niederbrachte, die Haare aufgestellt … Wie in Watership Down, als Hazel den Hund herbeigerufen hat.


  Aber als Schriftsteller bewundere ich am meisten Saberhagens Symbolik. Betrachten wir seine Beschreibung des Dunklen Lords Zapranoth:


  Die Erde schien unter seinen Füßen einzusinken, gerade wie gedehntes Tuch dem Gewicht eines darüber gehenden Mannes nachgeben würde.


  Und über den Bestien-Lord Draffut, getränkt von elementarem Leben:


  Es war, als ginge er auf Schnee oder Kies statt auf festem Gestein, denn unter seiner Berührung schmolz der Fels, nicht der Hitze wegen, sondern als erwache er kurz zu brodelnder Lebendigkeit, um, nachdem er darüber hinweggegangen war, wieder zu erstarren.


  Bilder, lebendig und einfach, leicht zu sehen, obwohl doch eindeutig unmöglich, Bilder, die im Geist haften bleiben. Mein Verstand hat die Schlacht zwischen Zapranoth und Lord Draffut beobachtet, Spielzeugarmeen haben ihre Schlacht abgebrochen, um zuzusehen, und ich werde nichts davon vergessen.


  


  Prolog

  

  von Roger Zelazny


  


  Fred Saberhagen sieht nicht gerade aus wie der Vater der Berserker{1}, Graf Draculas Gehilfe oder eine Autorität für Inka-Foltermethoden. Diese Punkte kommen einem jedoch in den Sinn, wenn sein Name erwähnt wird, denn sie sind die Art von Dingen, die bereitwillig im Gedächtnis haften bleiben. Deshalb möchte ich jedem Image eines modernen H. P. Lovecraft entgegentreten, indem ich zur Eröffnung darauf hinweise, daß Fred ein geniales, geistreiches, gut informiertes Individuum ist, mit einer wunderbaren Frau namens Joan, die Mathematikerin ist, und den drei artigsten Kindern, denen ich je begegnet bin: Jill, Eric und Tom. Er mag gutes Essen und Trinken und eine gute Unterhaltung. Seine Arbeitsgewohnheiten scheinen meinen überlegen zu sein, und seine Gewandtheit im Umgang mit Gelehrtenwissen mag sogar noch älter sein als seine frühere Betätigung als Autor für die Encyclopaedia Britannica.


  Mir hat Freds Art zu schreiben schon gefallen, als wir uns noch nie begegnet waren, und jetzt, da wir fast Nachbarn sind, freue ich mich, ihn zu kennen. Ich bin gerade von einer Reise zurückgekehrt, und ich habe seinen Roman The Mask of the Sun im Flugzeug zu Ende gelesen. Er hat mir das Gefühl gegeben, daß er nichts falsch machen kann. Er hat eines der spannendsten Startkapitel, die mir seit langer Zeit untergekommen sind, einen Anfang, der stetig und sorgfältig in eine wahrhaft exotische Szenerie und Erzählsituation hineinführt. Seine Handhabung der von ihm angepackten Paradoxa ist eine Lektion in Präzision und Symmetrie. (Ich könnte genausogut hinzusetzen: in farbiger Symbolik und Charakterisierung, und was dies betrifft: Gelehrtentum, das nicht behindert, sondern steigert.) Und weil ich kürzlich sein The Holmes-Dracula File gelesen hatte, war mir der Stoff frisch im Gedächtnis, so daß ich Vergleiche anstellen und den Kontrast sehen konnte. Dort war ich beeindruckt von der offensichtlichen Leichtigkeit, mit der die Kapitel (abwechselnd erzählt vom Grafen selbst und von Dr. med. John Watson) in treffendem, individuellem Stil abgefaßt waren, durch das authentische Nachempfinden seines viktorianischen Londons und von der Gewundenheit der Handlung. Dieser Roman war gänzlich anders als The Mask of the Sun, war jedoch mit genauso großer Geschicklichkeit, Sorgfalt und Aufmerksamkeit fürs Detail geschrieben.


  Wenn ich es überdenke, dann ist dies alles eine Art zu sagen, daß er ein vielseitiger Schriftsteller ist. Aber Freds Rüstzeug ist mehr als bloße Technik. Setzen Sie sich hin, und lesen Sie zehn Seiten von irgend etwas, das er geschrieben hat, und Sie beginnen zu verstehen, daß er eine Menge darüber nachgedacht hat. Es hängt nahtlos zusammen. Ich habe das Wort organisch in bezug auf Literatur satt. Es läßt mich an ein Buch denken, auf dem Schimmel wuchert. Freds Bücher haben keinen Schimmel angesetzt, sondern sie sind aus einem Stück. Prüfen Sie eines, an irgendeiner Stelle  die gesamte Erzählstruktur reagiert geschlossen, nahtlos, weil er diesen Weg viele Male gegangen ist und genau weiß, weshalb er jedes Haus, jeden Baum, jedes Schwarze Loch, jeden Berserker und jede Idee genau dort hingesetzt hat.) Eine Welt, die man, in einer derart beständigen und voll ausgearbeiteten Weise zusammengesetzt, zu sehen, zu fühlen, zu kennen glaubt, ist mir immer als das Kennzeichen eines hervorragenden Schriftstellers vorgekommen. Dies liegt jenseits jeder Oberflächen-Betrügerei  Haken, Kniffe und stilistische Feuerwerkskörper  und ist eines der Dinge, die den Unterschied ausmachen zwischen einem erinnerungswürdigen Buch und einem, das für ein paar Stunden Unterhaltung bietet und bald darauf vergessen ist.


  Ich könnte jetzt einfach mit dieser Bemerkung aufhören und damit nichts weniger als die Wahrheit sagen  nachdem ich verkündet habe, daß hier noch etwas zum Genießen, zum Erinnern zu finden ist , Ihnen dann aus dem Weg gehen und Sie dieses Buch lesen lassen. Aber das Leben ist kurz, gute Schriftsteller sind eine Minderheitengruppe, und Gelegenheiten, über sie zu reden, sind selten, wenn man kein Kritiker oder Rezensent ist  und beide Hüte passen mir nicht. Und es gibt noch etwas über das Schreiben und über Fred, das sich hier zu sagen lohnt.


  Raymond Chandler hat einmal gesagt, daß es Exposeschreiber gibt wie, sagen wir, Agatha Christie, die alles im voraus ausarbeiten, und dann gibt es andere, wie ihn selbst, die nicht alles, was in einer Geschichte vorkommen wird, im voraus wissen, denen es Spaß macht, sich für Improvisationen und Spontaneinfälle während des Schreibens Spielraum zu lassen. Ich habe selbst auf beide Arten Sachen geschrieben, aber ich ziehe Chandlers Praxis vor, weil es einfach mehr Freude bereitet, wenn man während der Arbeit dem Unerwarteten begegnet. Ich habe hierüber mit Fred gesprochen  er ist auch einer von der Chandler-Schule. Wenn Ihnen dies schon nichts anderes in bezug auf die Psychologie hinter den Schöpfungen mancher Leute sagt, so läßt es Sie doch wenigstens ahnen, welche Schriftsteller wahrscheinlich mehr Spaß an ihrer Arbeit haben. Und das ist wichtig. Es gibt Tage, an denen ein solcher Autor die Muse der freien Form verflucht, aber die Versöhnungen sind wunderbar, und die Arbeit erscheint dann selten als bloße Pflichtübung. Es tut gut zu wissen, daß hinter Freds Vielseitigkeit  und sogar hinter diesem besonderen metaphysischen Standpunkt, wo das sorgfältige Verknüpfen aller Erzählstränge zur völligen Selbstübereinstimmung geschieht  dort, an dieser geheimen Stelle, wo er die Dinge zum erstenmal, ganz allein und staunend und in harter Arbeit zusammensetzt, daß er dort diese besondere An-Ort-und-Stelle-Freude daran hat, den Stoff des Lebens und der Ideen miteinander zu verbinden. Denn ich glaube, daß bei allem guten Schreiben, das auf diese Art und Weise geschieht, einiges zum Leser rüberkommt. Ich spüre es in allen Geschichten Freds.


  Falls eine weitere Bestätigung der Vielseitigkeit Fred Saberhagens verlangt wird  bitte, hier ist das Reich des Ostens. Mit dieser ungewöhnlichen Zusammenarbeit mit seinem früheren Ich hat er ein feines Gespinst aus Fantasy und Science Fiction, aus Action und Spekulation gewoben.


  


  Erstes Buch

  

  Das Gespaltene Land


  


  


  


  1

  

  Höre mich, Ekuman


  


  Die Schwierigkeiten des Satrapen Ekuman mit seinem betagten Gefangenen hatten erst angefangen, als er den Burschen in den Kerker unter der Burg bekam und ein ernsthaftes Verhör zu beginnen versuchte. Das Problem lag nicht darin, wie man nach einem ersten Blick auf den alten Mann hätte meinen können, daß der Gefangene zu gebrechlich und schwach war und wahrscheinlich beim ersten richtigen Schmerzensstich gestorben wäre. Überhaupt nicht. Es war fast unglaublich, doch in der Tat war das genaue Gegenteil der Fall. Der alte Mann war wirklich so robust, seine gute körperliche Verfassung schützte ihn noch immer. Die ganze lange Nacht hindurch wehrte er sich nicht nur, sondern versuchte auch immer wieder zurückzuschlagen.


  Ekumans zwei Zauberer, Elslood und Zarf, waren fähige Meister, besser als jeder, dem der Satrap jemals westlich der Schwarzen Berge begegnet war, viel zu stark, als daß ein einzelner Gefangener sie überwinden konnte, und dazu noch hier auf ihrem eigenen Boden. Doch der alte Mann kämpfte  vielleicht aus Stolz und Hartnäckigkeit, ohne Zweifel jedoch in dem Bewußtsein, sein Kämpfen könnte bewirken, daß die Kräfte die gegen ihn aufgeboten wurden, eine Spannung schufen, die groß genug war, um ihm durch den unvermeidlichen Zusammenbruch einen abrupten und relativ schmerzlosen Tod zu bringen.


  Die Heftigkeit des lautlosen Kampfes steigerte sich während der gesamten dunkelsten Morgenstunden, wenn, wie man weiß, menschliche Kräfte schwinden und andere ihren Höhepunkt erreichen können. Ekuman und seine Zauberer konnten die speziellen Kräfte des Westens, auf welche der alte Mann zurückgriff, nicht identifizieren, doch ganz gewiß waren sie nicht unbedeutend. Lange vor dem Ende schien Ekuman die Luft in dem tiefen Verlies hörbar von Energien zu klingen, und sein menschliches Sehvermögen vermittelte ihm das Trugbild, die uralten Gewölbe mit ihren Steindecken hätten sich verlängert und seien in eine geheimnisvolle Ferne zurückgewichen. Zarfs Kröten-Vertraute, die gewöhnlicherweise bei jeder Befragung von hartnäckigen Gefangenen vor Freude umherhüpfte, hatte in einer Pfütze aus Fackellicht am Fuße der nach oben führenden Treppe Zuflucht genommen, da sie dieses Mal mit den dunklen Ecken des Raumes nichts zu tun haben wollte. Feierlich hockte sie dort, und ihre Glotzaugen waren auf ihren Herrn gerichtet, ihre Blicke folgten ihm, als er sich bewegte.


  Elslood und Zarf wechselten sich darin ab, am Rande der drei Meter tiefen Grube zu stehen, auf deren Boden der alte Mann angekettet worden war. Sie trugen ihre bevorzugten Talismane bei sich und hatten Zeichen auf Boden und Wände gemalt. Sie konnten natürlich frei gestikulieren  obwohl der Kampf auf der Stufe des körperlichen Handelns sehr ruhig verlief, wie zu erwarten stand, wenn Zauberer dieser Rangordnung damit befaßt waren.


  Während einer von Ekumans Magiern an die Reihe kam, den Druck aufrechtzuerhalten, stand der andere hinten vor dem erhöhten Stuhl des Satrapen und beriet sich mit ihm. Sie waren ganz sicher, daß der alte Mann ein Anführer, vielleicht sogar der Häuptling jener war, die sich selbst das Freie Volk nannten. Dies waren Banden der eingeborenen Bevölkerung, verstärkt durch ein paar halsstarrige Flüchtlinge aus anderen Ländern, die sich in den Bergen und Küstensümpfen versteckten und einen unaufhörlichen Guerillakrieg gegen Ekuman führten.


  Nur durch einen Glückstreffer war es im Verlauf einer routinemäßigen Such-Operation in den Sümpfen dazu gekommen, daß sie den alten Mann hatten gefangennehmen können. Zarf und ein Trupp von vierzig Soldaten hatten ihn in einer Hütte schlafend angetroffen. Ekuman begann zu glauben, daß sie ihn, wäre der alte Mann zufällig wach gewesen, möglicherweise überhaupt nicht hätten mitnehmen können. Selbst hier, wo der Gefangene gegenwärtig im Nachteil war, hatten es Elslood und Zarf nicht einmal gemeinsam geschafft, seinen Namen zu erfahren.


  Unten in der Grube blitzte das wogende Fackellicht mit ungewöhnlicher Helligkeit auf Ketten, die aus keinem gewöhnlichen Metall bestanden. Blut sammelte sich dunkel an den Füßen des alten Mannes, doch kein Tropfen davon gehörte ihm. Leblos lag einer von Ekumans Kerkerwächtern vor ihm. Dieser Mann hatte sich dem angeketteten Zauberer unvorsichtig genähert und wurde völlig überrascht, als sich sein eigenes Foltermesser wie von Geisterhand geführt aus seiner Scheide riß, um emporzufliegen und seine stumpfe Klinge bis zum Heft in der Kehle seines Besitzers zu vergraben. Daraufhin hatte Ekuman allen seinen menschlichen Dienern bis auf die beiden Zauberer befohlen, den Raum zu verlassen.


  Später, als der Gefangene begonnen hatte, kleine, aber unmißverständliche Zeichen des Schwächerwerdens zu zeigen, überlegte Ekuman, ob er die Wächter wieder hereinrufen sollte, um sie ausprobieren zu lassen, was kleine Messer und Flammen für Resultate erbringen könnten. Doch die Zauberer rieten davon ab und brachten vor, daß die beste Chance, die Qual grausam zu verlängern, um nützliche Informationen aus dem Opfer herauszubekommen, darin lag, den Vorgang, mit dem sie begonnen hatten, allein mit den Kräften der Magie zu beenden. Ihr Stolz war angestachelt.


  Der Satrap dachte darüber nach und ließ seine Zauberer gewähren, wie sie wollten, während er im Verlauf der langen Stunden der Befragung aufmerksam dasaß. Er hatte eine hohe Stirn und einen vollen, recht dunklen Bart. Er trug ein einfaches Gewand in Schwarz und Bronze, seine schwarzen Stiefel bewegten sich hin und wieder auf dem Steinboden.


  Erst als sich die Nacht draußen ihrem Ende näherte  obwohl hier drinnen Tag und Nacht ein völlig gleiches Gesicht hatten , brach der alte Mann endlich sein Schweigen. Er sprach zu Ekuman, und die Worte bildeten offensichtlich keinen Zauberspruch, denn sie kamen klar genug durch die gesicherte Luft über der Foltergrube. Als gegen Ende der Rede der Atem des Opfers zu versagen begann, erhob sich Ekuman von seinem Stuhl und lehnte sich vor, um besser hören zu können. Auf dem Gesicht des Satrapen lag in diesem Moment eine Miene der Höflichkeit, wie von jemandem, der einem älteren Aufmerksamkeit erweist.


  Höre mich, Ekuman!


  Beim Klang dieser ersten Worte duckte sich die Kröten-Vertraute tiefer und wurde vollkommen bewegungslos.


  Höre mich, denn ich bin Ardneh! Ardneh, der den Elefanten reitet, der den Blitz schwingt, der Befestigungen niederreißt, so wie das eilende Vergehen der Zeit billiges Tuch verzehrt. Du tötest mich in dieser Inkarnation, aber ich lebe in anderen menschlichen Wesen weiter. Ich bin Ardneh, und am Ende werde ich dich töten, und du wirst nicht weiterleben.


  Unter den gegebenen Umständen kannte Ekuman keine Bestürzung darüber, bedroht zu werden. Doch das Wort Elefant fing seine Aufmerksamkeit deutlich ein. Er blickte rasch auf seine Zauberer, als es geäußert wurde. Zarfs und Elsloods Blicke senkten sich unter seinem, und er wandte seine volle Aufmerksamkeit wieder dem Gefangenen zu.


  Schmerz zeigte sich jetzt im Gesicht des Gefangenen, und Schmerz klang auch in seiner Stimme mit. Als seine Abwehr zusammenbrach, seine Kräfte versagten, wurde er schnell zu nichts mehr als einem alten Mann, zu nichts mehr als einem weiteren, bald sterbenden Opfer. Er mühte sich weiterhin ab und sprach mit krächzender Stimme.


  Höre mich, Ekuman. Weder bei Tag noch bei Nacht werde ich dich töten. Weder mit der Klinge noch mit dem Bogen. Weder mit der Kante der Hand … noch mit der Faust. Weder mit dem Nassen … noch mit dem Trockenen …


  Ekuman strengte sich an, noch mehr zu hören, aber die alten Lippen hatten aufgehört, sich zu bewegen. Jetzt gab nur mehr das Flackern des Fackellichtes dem Gesicht des Opfers die Illusion von Leben, genauso wie es dies bei dem Gesicht des Folterknechts zu seinen Füßen tat.


  Der klingende Druck unsichtbarer Kräfte schwand rasch aus der feuchtkalten Luft. Als sich Ekuman seufzend aufrichtete und von der Grube abwandte, konnte er einem schnellen Blick nach oben nicht widerstehen, um sich zu vergewissern, daß die Deckenwölbung wieder dorthin zurückgekehrt war, wohin sie gehörte.


  Zarf, der geringfügig jüngere der beiden Zauberer, war an eine Tür getreten, hatte sie geöffnet und rief die Wächter herein, damit diese für die Beseitigung der Leichen sorgten. Als sich der Magier nach dieser Besorgung umdrehte, fragte Ekuman: Wirst du den Körper des Alten mit besonderer Sorgfalt untersuchen?


  Ja, Herr. Zarf klang hinsichtlich der Ergebnisse, die von einer solchen Autopsie zu erwarten waren, nicht sehr optimistisch. Seine Kröten-Vertraute jedoch war jetzt wieder lebendig geworden und bereit, mit der Arbeit zu beginnen. Sie blubberte schrill, als sie in die Grube hinunterhüpfte und in gewohnter Routine auf den beiden Körpern ihre Possen riß.


  Ekuman rekelte sich müde und machte sich daran, die abgenutzte Steintreppe hinaufzusteigen. Sie hatten etwas erreicht  einer der Anführer der Rebellen war tot. Aber das war nicht genug. Die Information, nach der es Ekuman verlangte, war nicht gewonnen worden.


  Als er den Weg über die geschwungene Treppe zur Hälfte zurückgelegt hatte, blieb er stehen, wandte seinen Kopf und fragte: Was hältst du von dieser Rede, mit der mich der Alte gesegnet hat?


  Elslood, drei Schritte hinter ihm, nickte mit seinem schönen grauen Haupt, zog seine anmutig geschwungenen Brauen zusammen und schürzte nachdenklich seine trockenen Lippen  aber im Augenblick fiel Elslood nichts ein, was er hätte antworten können.


  Schulterzuckend ging der Satrap weiter. Es bedurfte hundert und mehr steinerner Stufen, um ihn aus dem Kerker heraus in graue Morgenluft sowie einen geschlossenen Innenhof zu führen, vom Hof zum Bergfried und vom Bergfried zu dem Turm, in dem seine Wohnräume eingerichtet waren. An mehreren Stellen bestätigte Ekuman ohne anzuhalten den Salut bronzebehelmter Soldaten, die Wache standen.


  Sobald sich die Treppe über dem Boden erhob, krümmte sie sich durch die massiven, erst kürzlich verstärkten Mauern der Burg. Der massige Bergfried war drei mächtige Stockwerke hoch, und der Turm erhob sich zwei weitere Etagen über sein Dach. Der Großteil der unteren Etage des Turmes wurde von einem einzigen großen Raum eingenommen, dem Audienzzimmer, worin Ekuman im allgemeinen seinen Staatsgeschäften nachging. Auf einer Seite dieses großen, runden Raumes war den Zauberern Platz eingeräumt worden, überdachte Alkoven, in denen sie ihre Gerätschaften aufbewahren konnten, Bänke und Tische, an denen sie unter dem höchst wachsamen Auge ihres Herrn ihre Arbeit tun sollten.


  Direkt auf diese Seite des Audienzzimmers ging Elslood zu, sobald er und Ekuman in den Turm hinaufgestiegen waren. Hier hatte er sämtliche Gerätschaften des Zauberers um sich her: Masken und Talismane und nicht leicht zu benennende Zaubermittel, alle höchst seltsam bearbeitet, auf Gestelle und Tische gehäuft und sogar an die Wand gehängt. Auf einem Ständer brannte eine einzelne dicke, braune Kerze mit jetzt blasser Flamme im kühlen Morgenlicht, das durch die hohen, schmalen Fenster drang.


  Elslood, der erst anhielt, um ein vorbeugendes Wort zu murmeln, streckte eine Hand aus, um den Wandbehang beiseite zu schieben, der einen Alkoven verbarg. Der Satrap erlaubte ihm, in dieser Nische für ihn selbst bestimmte private Bände und Geräte aufzubewahren. Der zurückgezogene Wandbehang enthüllte eine gewaltige schwarze Wächterspinne, vorübergehend durch das Geheimwort unbeweglich gemacht, die auf einem hohen Regal hockte. Der schlanke Zauberer griff mit seinem langen Arm an der Spinne vorbei, um einen staubigen Band hervorzuziehen.


  Als er ins Licht gebracht wurde, sah Ekuman, daß es ein Buch der Alten Welt war, aus wunderbarem Papier gefertigt und mit einem herrlichen Einband  beides hatte mehr als eine Generation von Pergamentabschriften überdauert. Technologie, dachte der Satrap, und gegen seinen Willen fröstelte er innerlich leicht, als er zusah, wie die hellen weißen Seiten so vertraut von Elsloods suchenden Fingern gewendet wurden. Die Realität solcher Dinge zu akzeptieren, fiel jemandem, der zu einer Welt gehörte, die sich für vernünftig und modern und beständig hielt, nicht leicht. Nicht einmal Ekuman, der häufiger als die meisten die Zeugnisse der Technologie gesehen und genutzt hatte. Dieses Buch war nicht das einzige Überbleibsel aus der Alten Welt, das in den Mauern seiner Burg bewahrt wurde.


  Und irgendwo außerhalb seiner Mauern wartete darauf, gefunden zu werden: der Elefant. Ekuman rieb vor Ungeduld die Handflächen gegeneinander.


  Nachdem Elslood sein Buch der Helligkeit wegen zum Fenster gebracht hatte, schien er nun offenbar die Passage darin entdeckt zu haben, die er suchte. Er las stumm und nickte gedankenverloren wie ein Mann, der eine Meinung bestätigt sah.


  Schließlich räusperte er sich und sprach. Es war ein Zitat, Lord Ekuman, nahezu Wort für Wort. Hiervon  was entweder ein Märchen oder eine Geschichte der Alten Welt ist, ich weiß nicht, was von beiden. Ich werde übersetzen. Elslood schob seine Zauberkapuze von dem Schopf silbriger Haare zurück, räusperte sich abermals und las mit fester Stimme vor:


  ‚Und es sprach Indra zu dem Dämon Namuci: Ich werde dich nicht bei Tag noch Nacht töten, weder mit dem Knüppel noch mit dem Bogen, weder mit der Fläche der Hand noch mit der Faust, weder mit dem Nassen noch mit dem Trockenen.


  Indra?


  Einer der Götter, Herr. Des Blitzes …


  Und der Elefanten? Sarkasmus fraß sich in Ekumans Stimme. Elefant war der Name eines wirklichen oder mythischen Wesens der Alten Welt. Hier, im Gespaltenen Land, waren Abbildungen dieser Bestie an mehreren Orten zu sehen: auf Metall der Alten Welt geprägt oder gemalt, auf einem unversehrt gebliebenen Tuchrest der Alten Welt, den Ekuman gesehen hatte, und wahrscheinlich zu einer weniger frühen Zeit in eine Felsenklippe in den Zerklüfteten Bergen gehauen.


  Und jetzt war der Elefant irgendwie zum Symbol jener geworden, die sich das Freie Volk nannten. Weit wichtiger: Ein Gegenstand, der dieses Symbol darstellte, existierte noch in Gestalt einer wirklichen Macht, irgendwo in diesem Land verborgen, das sich weigerte, Ekuman als seinen Eroberer zu akzeptieren  dies versicherten seine Zauberer dem Satrapen, und dies glaubte er. Nach allem oberflächlichen Anschein war dieses Land sein, das Freie Volk war nur ein Rest von Geächteten, und doch warnten ihn alle Weissagungen seiner Magier, daß ohne den Elefanten unter seiner Kontrolle seine Herrschaft zum Untergang verdammt sei.


  Doch er erwartete die Antwort, die Elslood ihm gab, nicht wirklich.


  Wahrscheinlich, Herr, ganz wahrscheinlich. Auf zumindest einem Bild, das ich anderswo gesehen habe, wird Indra auf dem Rücken eines Etwas dargestellt, das ich für einen Elefanten halte.


  Dann lies weiter.


  Der unheilvolle Ton war deutlich in Ekumans Stimme, und der Zauberer las hastig weiter: ‚Doch er tötete ihn in der Morgendämmerung, indem er den Schaum des Meeres über ihn sprühte. Das heißt, der Gott Indra tötete den Dämonen Namuci.


  Hmm. Ekuman hatte soeben etwas bemerkt: Indra  Ardneh.{2} Namuci  Ekuman. Natürlich konnte eine Kraft der Magie in Worten wohnen, doch kaum in dieser einfachen Silben-Umstellung. Die Entdeckung der offensichtlichen Wort-Betrügerei brachte ihm eher Erleichterung als Angst. Der alte Mann, der unfähig gewesen war, wirksam zurückzuschlagen, hatte es doch noch geschafft, in eine sterbende Bedrohung eine Spitzfindigkeit hineinzuarbeiten. Spitzfindigkeit hatte kaum Substanz, nicht einmal in der Magie.


  Ekuman gestattete sich, schwach zu lächeln. Zerbrechliche Art von Dämon, der an ein wenig Meeresgischt stirbt, kommentierte er. Erleichtert, erlaubte sich Elslood ein leises Lachen. Er blätterte ein paar weitere Seiten seines Buches um. Soweit ich mich an diese Geschichte erinnere, Herr, hatte der Dämon sein Leben, seine Seele, im Meeresschaum verborgen gehalten. Deshalb war er auf diese Weise verwundbar. Elslood schüttelte den Kopf. Man hätte es für eine ziemlich kluge Wahl eines Versteckes halten können.


  


  Ekuman brummte vor sich hin. Beim Klang eines Schrittes drehte er sich um und sah Zarf das Audienzzimmer betreten. Zarf war jünger und kleiner als Elslood und ähnelte auch weit weniger der volkstümlichen Vorstellung von einem Zauberer. Dem Aussehen nach zu urteilen, hätte Zarf ein Händler oder ein wohlhabender Bauer sein können  wäre nicht die Kröten-Vertraute gewesen, die jetzt, bis auf ihre lidbedeckten Augen nahezu unsichtbar, unter einer Tuchfalte auf seiner Schulter saß.


  Bist du schon damit fertig, den Körper des alten Mannes zu durchforschen? Er hat dir keinen Aufschluß gegeben?


  Es gibt nichts davon zu erfahren, Herr. Zarf versuchte, Ekumans Blick kühn zu begegnen, sah dann jedoch weg. Ich kann später eine weitere Untersuchung machen  aber da ist nichts.


  In stummer, aber deutlicher Unzufriedenheit betrachtete Ekuman seine beiden Zauberer: Sie standen bewegungslos, erwarteten seine Befehle, doch ansonsten waren sie ganz wie Kinder in ihrer Furcht. Es war dem Satrapen ein ständiges Vergnügen, Macht über derart mächtige Leute wie diese zu haben. Natürlich lag es nicht in einer angeborenen persönlichen Kraft oder Geschicklichkeit begründet, daß er über Elslood und Zarf verfügen konnte. Seine Herrschaft über sie war ihm im Osten gegeben worden, und sie wußten gut, wie wirksam er sie erzwingen konnte. Die Kröten-Vertraute kreischte in einer privaten Freude schrill auf  wie immer unter Drohung einer Bestrafung.


  Nachdem Ekuman den Zauberern Zeit gegeben hatte, über die möglichen Folgen seines Zornes nachzudenken, sagte er: Da mir momentan keiner von euch beiden etwas von Wert sagen kann, ist es besser, ihr geht zu euren Kristallen und Tintenpfützen, um zu sehen, was ihr erfahren könnt. Oder hat einer von euch eine stärkere Methode des Hellsehens vorzuschlagen?


  Nein, Herr, sagte Elslood unterwürfig.


  Nein, Herr. Aber dann wagte Zarf, sein Heil in der Verteidigung zu suchen. Da dieser Elefant, den wir suchen, ohne Zweifel kein lebendes Wesen ist, sondern ein Werk von … Maschinenbau, Wissenschaft … Die absurden Worte kamen Zarf noch immer schwer über die Lippen. … es also aufzuspüren, etwas mehr darüber herauszufinden, als wir bereits wissen, nämlich, daß er existiert und wichtig ist  könnte dies das Wahrsagevermögen eines Menschen übersteigen … Und Zarfs Stimme verlor sich in Angst, als sein Blick zu Ekumans Gesicht zurückkehrte.


  Ekuman durchquerte müde das Audienzzimmer, öffnete eine Tür und setzte den Fuß auf die Treppe, die zu seinen Privatgemächern hinaufführte. Findet den Elefanten, befahl er schlicht und gefährlich, bevor er die Stufen hinaufging. Während er ging, kam seine Stimme zu ihnen heruntergeschwebt: Schickt mir den Truppenmeister  und den Reptilmeister auch. Ich will meine Macht in diesem Land gesichert haben, und ich will sie schnell gesichert haben!


  Der Tag der Hochzeit seiner Tochter naht, flüsterte Zarf und nickte feierlich. Die beiden Männer blickten einander grimmig an. Beide wußten, daß an dem Tag, an dem die Lords und Ladies aus den anderen Satrapien der Umgebung hier auf der Burg zum Hochzeitsmahl erschienen, seine Macht nahtlos und perfekt sein  oder zumindest diesen Anschein erwecken mußte.


  Ich werde hinuntergehen, seufzte Elslood schließlich, und versuchen, ob ich irgendwelche Schlüsse aus der Leiche des Alten ziehen kann. Und ich werde dafür sorgen, daß diejenigen, die er zu sehen wünscht, herbeigerufen werden. Bleib du hier und bemühe dich wieder, eine nützliche Vision zustande zu bringen. Zarf, der zustimmend nickte, eilte bereits zu dem Alkoven, in dem er seine eigenen Gerätschaften aufbewahrte. Er würde eine Tintenpfütze ausgießen und hineinstarren.


  Auf dem ersten Treppenabsatz unterhalb des Audienzzimmers begab sich Elslood zur Seite, um Platz zu machen, und verbeugte sich tief vor der Prinzessin Charmian, die hinaufging. Ihre Schönheit stieg durch das schwach beleuchtete Treppenhaus auf wie eine Sonne. Sie trug ein Gewand aus Bronze und Silber und Schwarz und ein Halstuch in Rot und Schwarz für ihren Verlobten. Ihre Dienerinnen, die sie nach Häßlichkeit auswählte, bildeten in einer nervösen Reihe ihr Gefolge.


  Charmian stieg an Elslood vorbei, ohne sich herabzulassen, ihm ein Wort oder einen Blick zu schenken. Seinerseits konnte er es sich, wie immer, nicht verkneifen, ihr mit seinen Blicken zu folgen, bis sie außer Sicht war.


  Dann richtete er sich auf und steckte eine Hand in eine geheime Tasche seines Gewandes und berührte die langen Strähnen ihres goldenen Haares, die er dort bewahrte. Diese Haare hatte er unter tödlichem Risiko erhalten und mit manch mächtigem Gesang in einen komplizierten magischen Liebesknoten verschlungen. Und dann  ach  hatte sich der Liebeszauber als für Elslood nutzlos erwiesen  wobei er die ganze Zeit über in seinem Herzen gewußt hatte, daß es so sein würde. Jede Herrschaft über die Liebe war ihm  als Teil des Preises für seine große Macht als Zauberer  versagt.


  Und inzwischen dachte er, daß der Knoten aus Charmians goldenem Haar für jeden Mann von zweifelhaftem Nutzen wäre. Jemand so vollkommen Böses wie die Prinzessin konnte kaum durch irgendeinen Zauber zu so etwas wie Liebe bewegt werden.


  


  2

  

  Rolf


  


  Als Rolf an das Ende der Furche kam, den primitiven Pflug herumschwang und zufällig seinen Blick hob, nahm er einen zwar erwarteten, aber ungeachtet dessen stets wieder schrecklichen Anblick wahr  die geflügelten Reptile der Burg erhoben sich in die Lüfte, um wieder einmal das Land zu durchstreifen.


  Möge sie ein Dämon verschlingen, wenn sie sich heute wieder unserem Geflügel nähern, dachte er. Aber er war kein Hexer, der Befehlsgewalt über Dämonen hatte. Er konnte nichts tun außer hilflos dastehen und zusehen.


  In Rolfs Rücken stand die Sonne etwa vier Stunden hoch über dem Westmeer, dessen Strand mehrere Kilometer von dort, wo er stand, entfernt war, und das Land dazwischen war zum größten Teil flach und sumpfig. Schaute er geradeaus, so konnte er über den nahen Baumwipfeln einen Teil der gezackten Linie der Zerklüfteten Berge sehen  einen halben Tagesmarsch nach Osten. Die Burg selbst konnte er nicht sehen, doch er wußte genau, wo sie aufragte: auf der Südseite des zentralen Passes, der diese Berge von Ost nach West durchzog. Die Reptile kamen aus der Burg, und dort auch lebten jene, die sie in das Gespaltene Land gebracht hatten  so böse Leute, daß sie trotz ihrer menschlichen Gestalt unmenschlich erschienen.


  Aus der Richtung, in der die Burg lag, kam eine ausschwärmende Formation von Punkten, breitete sich nach Westen aus und entstellte in Rolfs Augen alle Schönheit des Frühlingshimmels. Rolf hatte gehört, daß die menschlichen Herren der Reptile diese aussandten, um nach etwas mehr als Beute zu suchen, daß irgendwo etwas verborgen war, das Ekuman höchst verzweifelt zu finden wünschte. Ob dies stimmte oder nicht, die Reptile verwüsteten die Ländereien der Bauern sehr wahrscheinlich der Nahrung wegen und aus Boshaftigkeit.


  Rolfs sechzehn Jahre alten Augen waren scharf genug, um jetzt die Bewegung der ledrigen Schwingen ausmachen zu können. Die fliegenden Kreaturen von der Burg kamen näher, schwollen langsam an, die dünne und sich ausbreitende Wolke, die ihre Hundertzahl bildete, kam auf ihn zugestürmt. Er wußte, daß ihre Augen noch schärfer waren als seine. Fast täglich kamen die Reptile jetzt und plünderten das Land, das von den neuen Herren aus dem Osten schon so sehr beraubt und zerrissen war  ein Land, das trotz seines Reichtums hungrig geworden war, da jeden Monat weitere Bauern getötet oder beraubt oder von ihrem Land vertrieben wurden. Mit in Gefängnislager verwandelten oder leergefegten Dörfern, um dem Satrapen Ekuman die Sklavenarbeiter zu geben, die er brauchte, um seine Burg noch trutziger ausbauen zu können …


  Flogen die üblen, grinsenden Wesen zehn- oder nur fünfmal schneller, als ein Mensch rennen konnte? Mit einer grobknochigen Hand schob Rolf einen Wust seiner schwarzen Haare zurück, wobei er den Kopf schräg hielt, um zuzusehen, wie die Vorhut der Reptile beinahe direkt über ihn kam. Ein Strickgürtel um Rolfs schlanke Hüften hielt seine Hose aus rauhem Wollstoff; sein Hemd aus demselben Stoff war in der Wärme des Frühlings und der Arbeit aufgeknüpft. Er war von ziemlich gewöhnlicher Größe und dürr wie ein verknoteter Strick. Seine Schultern sahen in ihrer knochigen Flachheit breiter aus als sie waren. Nur seine Handgelenke und schwieligen Hände und seine Füße schienen eine Nummer zu groß gemacht zu sein, um zu dem Rest zu passen.


  Aus der Ferne hatte es so ausgesehen, als würden die Reptile in straffer Formation fliegen. Doch jetzt konnte Rolf sehen, daß sie aufgrund von Unterschieden in Kurs und Geschwindigkeit weit verteilt worden waren. Hier und dort machte ein einzelner Flieger eine Pause, schwebte in weiten, flachen Kreisen, um etwas auf der Erde unter sich zu beobachten. Manchmal streckte sich das Reptil dann wieder gerade zur mühelosen Geschwindigkeit des Fluges, nachdem es entschieden hatte, daß, was immer es gesehen haben mochte, es nicht wert war, deswegen hinunterzustoßen. Aber manchmal tauchte auch eines. Stieß hinunter. Sturz mit gefalteten Schwingen, wie ein fallender Stein …


  Über Rolfs Heim! Mit Schrecken im Herzen sah er das geflügelte Raubtier zum Zuschlagen bereit hinunterstürzen. Noch bevor es hinter den Baumkronen verschwand, lief Rolf darauf zu, lief nach Hause. Die Lichtung und das kleine Haus waren von hier aus nicht zu sehen; beide waren sie mehr als einen Kilometer zerklüftetes, von Gestrüpp bewachsenes Land entfernt.


  Das Reptil wollte das Geflügel in ihrem Hühnerstall packen, das mußte es sein, obwohl Rolfs Mutter nach dem letzten Überfall versucht hatte, den Hühnerstall unter einem Netz aus Leinen zu verstecken, verwoben mit Ranken und Zweigen, um damit einen Schirm zu bilden. Rolfs Vater lag noch immer im Bett, mit einem zermalmten Fuß, von einem fallenden Stein zerschmettert, als er sein vorgeschriebenes Maß von Zwangsarbeit auf der Burg tat. Die kleine Lisa rannte jetzt vielleicht hinaus, wie das letzte Mal, als sie hinausgelaufen war, um das Reptil zu bedrohen, um mit einem Besen oder einer Hacke nach einem fangbewehrten intelligenten Mörder zu schlagen, der fast so groß war wie sie …


  Zwischen dem Feld, auf dem Rolf gearbeitet hatte, und seinem Heim führte der Weg über ein Land, das durch seine Gräben und Felsbrocken unpflügbar war. Der vertraute Pfad wand sich flach aufwärts und wieder hinunter; jetzt hüpfte und sprang er unter ihm durch die großen Schritte seines Laufes. Nie zuvor war er so schnell diesen Weg entlanggerannt. Er schaute immer wieder geradeaus, und seine Angst wuchs wegen der eigenartigen Tatsache weiter, daß sich das angreifende Reptil  ob mit oder ohne Beute  noch nicht wieder erhoben hatte.


  Jemand konnte dem Gesetz der Burg getrotzt und das Ding getötet haben  aber wer und wie? Rolfs Vater konnte sich kaum von seinem Bett erheben. Seine Mutter? In Befolgung eines anderen Burg-Gesetzes war der Haushalt bereits jeder Waffe, die größer war als ein Küchenmesser mit kurzer Klinge, beraubt worden. Die kleine Lisa  Rolf stellte sie sich vor, wie sie mit einem Gartenwerkzeug gegen diese Zähne und Krallen kämpfte, und er versuchte, noch schneller zu rennen.


  Deshalb schien es nicht wahrscheinlich, daß das Reptil tot sein könnte. Aber es dürfte wohl auch nicht gemächlich und ungestört dasitzen und es sich an einer getöteten Henne guttun. Inzwischen war Rolf nahe genug an seinem Heim, um Geräusche des Kampfes oder des Grauens hören zu können, aber dort herrschte nur rätselhafte Stille.


  Als Rolf schließlich auf die Lichtung hinauslief und den völligen Ruin der einfachen Behausung gewahrte, die sein Heim gewesen war, schien es ihm, daß er bereits wußte, was er vorfinden mußte, daß er es von seinem ersten Anblick des herunterstürzenden Reptils gewußt hatte.


  Und zur gleichen Zeit wurde die Wahrheit etwas Unergründliches. Sie lag jenseits von allem, was der Verstand erfassen konnte.


  Rauch und Flammen, wie er sie in der Vergangenheit andere von den Invasoren zerstörte Häuser hatte verschlingen sehen, hätten ihm die Wahrheit jetzt vielleicht glaubhafter gemacht. Aber das einzige Heim, an das sich Rolf erinnern konnte, war einfach auseinandergeschlagen worden, in Stücke gerissen wie die Spielhütte eines Kindes, wie etwas, das zu verbrennen sich nicht lohnte. Es war ein kleines und einfaches Bauwerk gewesen, es hatte keiner großen Kraft bedurft, sein Strohdach und seine Pfähle umzustürzen.


  Rolf war sich seines Aufschreis kaum bewußt. Auch nicht des Reptils, das in großem Schrecken von dort aufflatterte, wo es über einem toten Huhn gekauert hatte  einem der durch die Zerstörung des leichten Hauses und des Zusammenbruchs des Hühnerstalls freigesetzten Tiere. Die Zerstörung war begangen worden, bevor das Reptil kam. Durch einen umherstreifenden Trupp Soldaten der Burg  von wem sonst? Niemand im Gespaltenen Land wußte, wann die Invasoren zu ihm kamen oder was ihm angetan werden würde, wenn sie dies taten.


  Als Rolf wild in den armseligen Trümmern des kleinen Hauses wühlte, legte er Gegenstände frei, die irgendwie fehl am Platze schienen  wie in einem Traum. Er fand unbedeutende Dinge. Hier war ein Kochtopf, die abgenutzte Stelle an seinem Griff erschreckend in ihrer Vertrautheit. Und hier …


  Eine Stimme, die Namen gerufen hatte, Rolfs eigene Stimme, verstummte jetzt. Er stand da und sah auf etwas Regungsloses und auf dem Rücken Liegendes hinunter, eine Gestalt aus Fleisch und Haar und ungewohnter Nacktheit und Blut. Seine Mutter hatte ungefähr wie dieses tote Ding ausgesehen. Sie hatte ihr geähnelt, dieser Gestalt, die jetzt hier, inmitten all der anderen zerstörten Dinge, lag und ihre Regungslosigkeit teilte.


  Rolf mußte weitersuchen. Hier lag der Körper eines Mannes, bekleidet, mit einem Gesicht genau wie dem seines Vaters. Die Augen seines Vaters, jetzt ruhig und ohne Widerspruch, waren zum Himmel hin geöffnet. Keine Furcht und keine Sorgen mehr und kein unterdrückter Zorn. Keine Antworten mehr für einen Sohn. Kein Schmerz und keine Krankheit mehr wegen eines zermalmten Fußes. Kein Schmerz mehr, obwohl überall Blut war, und Rolf sah jetzt, daß das offene Hemd rot geränderte, eigenartige Wunden entblößte. Nun, dachte Rolf bei sich und nickte, dies dürften Wunden sein, wie sie ein Schwert schlägt. Er hatte nie zuvor solche Wunden gesehen.


  Er rief nicht mehr. Er blickte sich nach dem Reptil um, aber es war verschwunden. Nachdem er weiter durchsucht hatte, was von dem Haus und den paar Anbauten übriggeblieben war, kam er am Rande der Lichtung zum Halt. Er begriff nebulös, daß er in einer Haltung der Nachdenklichkeit dastand, obwohl sein Verstand in Wirklichkeit fast völlig leer war. Aber er mußte nachdenken. Lisa war nicht hier. Wenn sie sich in der Nähe versteckt gehabt hätte, würde sie inzwischen bestimmt all dieser Lärm hervorgeholt haben.


  Er wurde abgelenkt, weil das Arbeitstier, mit dem er gepflügt hatte, auf die Lichtung trottete. Das Tier hatte die Eigenheit entwickelt, sich aus dem Geschirr zu befreien, wenn es aus irgendeinem Grund auf dem Feld stehengelassen wurde. Als es jetzt auf die heimische Lichtung getrabt kam, hielt es sofort an, stand, zitterte und wieherte, als wolle es zu dem, was es vorfand, einen Kommentar abgeben. Ohne zu überlegen, sprach Rolf zu dem Tier und ging darauf zu, aber es drehte sich um und machte einen Satz, als wäre es in Panik geraten durch die völlige Normalität dieses Verhaltens inmitten dieses … Ja, es war seltsam, daß er so ruhig sein konnte.


  Sein Herz machte einen weiteren Sprung, und er begann wieder sein rasendes Graben in den Trümmern. Aber nein, Lisas Körper war nicht hier. Er umrundete die Lichtung und starrte alles an, als wollte er sich vergewissern, was es war. Dann jagte er los, in einem weiter werdenden Kreis durch die umliegenden Wälder. Sein Verstand machte aus jedem umgestürzten Baumstamm einen bewegungslosen Leichnam. Er rief wieder Lisas Namen, aber nur leise. Entweder war sie weit weggelaufen, oder aber die Soldaten hatten sie …


  Es war nicht zu glauben, es war nicht möglich, daß die Soldaten hierherkommen und all diese Verbrechen begehen konnten, während er, Rolf, ruhig pflügend draußen auf den Feldern geblieben war. Also war es überhaupt nicht wirklich passiert. Weil es unmöglich war. Und die ganze Zeit hindurch wußte er, daß es stimmte.


  … oder aber die Soldaten hatten Lisa mitgenommen. Wenn die Morde möglich gewesen waren, so konnte auch dies möglich sein. Rolf befand sich wieder auf der Lichtung und wandte seinen Blick von der Nacktheit des Dinges ab, das seine Mutter gewesen war. Er erlaubte sich nicht, daran zu denken, wie man ihr die Kleidung weggenommen hatte und warum, obwohl auch dies Dinge waren, von denen er wußte. Die Männer von der Burg. Die Soldaten. Die Invasoren. Der Osten.


  Lisa! Er war wieder draußen, im Gestrüppwald, und rief lauter nach seiner Schwester. Der Nachmittag war warm, selbst hier, im Schatten der Bäume. Rolf hob den Arm, wischte sich mit dem Hemdsärmel Schweiß aus dem Gesicht und sah, daß er das kleine Küchenmesser in der Hand hielt, das er mitten aus den Ruinen des Hauses heraus aufgehoben haben mußte.


  Und dann, eine Weile später, als sich sein Verstand mit einem kleinen innerlichen Sprung um eine weitere Kerbe auf seiner Erholung vom Wahnsinn des Schocks voranbewegte, fand er sich die schmale, gefurchte Straße entlanggehend, die nahe an dem vorbeiführte, was einmal sein Zuhause gewesen war. Die Welt um ihn her sah seltsam normal aus, als wäre dies hier nichts als ein weiterer Tag. Er trottete in östliche Richtung, nahm den Weg, der ihn zu einer größeren Landstraße und schließlich zu der Burg führen würde, die hoch über dem Paß brütete. Wohin zu gehen hatte er vor? Was war es, das er zu tun beabsichtigte?


  Wieder ein wenig später wurde die Welt vor seinen Augen verschwommen und grau. Er spürte, daß er ohnmächtig wurde, und er setzte sich schnell im Gras neben der Straße nieder. Er wurde nicht ohnmächtig. Er ruhte sich auch nicht aus, obwohl die Beinmuskeln vor Erschöpfung zitterten. Er sah, daß seine Kleider kürzlich an mehreren Stellen zerrissen worden waren. Er war wie von Sinnen durch die Wälder gerannt und hatte Lisas Namen gerufen. Aber sie war fort, und er würde nicht in der Lage sein, sie zurückzubekommen.


  Fort. Sie waren alle fort.


  Als er eine kurze Zeit so dagesessen hatte, wurde ihm mit einem leichten Schrecken bewußt, daß im gelbbraunen Staub der Straße ein Mann in seiner Nähe stand. Da waren Füße in Sandalen und ein paar Knöchel und männliche Waden mit schlankem Muskel und spärlichem, drahtigem, schwarzem Haar. Zuerst konnte Rolf nur denken, der Mann müsse ein Soldat sein, und er fragte sich, ob er sein Messer herausbekommen und zuschlagen konnte, bevor der Soldat ihn tötete  er hatte das Küchenmesser ungeschickt hinter den Strick gesteckt, der sein Gürtel war, und sein Hemd darüber geschlossen, um es zu verbergen.


  Aber als Rolf den Blick hob, sah er, daß der Mann kein Soldat war. Er schien unbewaffnet zu sein und sah überhaupt nicht gefährlich aus.


  Ist … etwas nicht in Ordnung? Die Stimme des Mannes war klar und hatte einen leichten Akzent, eine der wenigen Stimmen, die Rolf je gehört hatte, deren Klang von fernen Orten und fremden Leuten sprach. Die sanften Augen des Sprechers zwinkerten aus einem im Ausdruck zu leidvollen und in der Mehrzahl seiner Züge zu alltäglichen Gesicht, um der Falkennase Stolz zu verleihen, auf Rolf hinab.


  Der Mann war kein Bauer. Obwohl seine Kleider nicht der Staat einer wichtigen Person waren, waren sie besser als die von Rolf. Er war staubig vom langen Gehen, und er trug ein Bündel auf dem Rücken. Sein einfacher, knielanger Umhang war vorn halb geöffnet, und darunter hervor erstreckte sich ein schlanker, dunkel behaarter Arm in einer kreisenden, fragenden Geste.


  Es stimmt doch etwas nicht, he?


  Eine Antwort auf diese Frage zu finden, war im Moment ein unüberwindliches Problem. Rolf gab das Bemühen bald auf. Er gab alles auf.


  Das nächste, dessen er sich deutlich bewußt war, war die Mündung einer Wasserflasche, die an seinen Mund gesetzt wurde. Auch wenn sein Verstand den Durst vergessen hatte, sein Körper hatte ihn nicht vergessen, und ein paar Augenblicke lang schluckte er gierig. Als Reaktion hierauf erbrach er sich beinahe. Gutes, sauberes Wasser würgte ihn und stach in seiner Nase, aber er behielt es schließlich doch bei sich. Das Trinken rüttelte seine Lebensgeister wach, belebte ihn wieder, hob ihn um eine weitere Kerbe zu vernünftigem Handeln an. Er begriff, daß er dastand und sich auf den Mann stützte. Er riß sich los und sah ihn an.


  Der Mann war ein wenig größer als Rolf und nicht ganz so dunkel. Sein Gesicht wirkte schlanker als sein Körper und irgendwie feiner geschnitten, als hätte er seinem Gesicht beigebracht, nur einen Teil einer großen und unablässigen Sorge zu zeigen  asketisch gehörte nicht zu den Worten und Begriffen, die Rolf beherrschte.


  Oje. Etwas scheint ganz und gar nicht in Ordnung zu sein, wie mir scheint. Die milden Augen blinzelten rasch ein- oder zweimal, und das schmale Gesicht versuchte ein zaghaftes Lächeln, als hoffte er, ihm würde widersprochen, er würde Dinge zu hören bekommen, die sich letztendlich doch als nicht gar so fürchterlich erwiesen. Aber das Lächeln verflüchtigte sich schnell. Die kurzfingrigen Hände stöpselten die Wasserflasche wieder zu und hängten sie unter den Umhang, kamen dann hoch, um sich zu falten, als würden sie darum flehen, daß ihnen erlaubt werde, das Schlimmste zu erfahren.


  Rolf brauchte ein wenig Zeit, aber er brachte stammelnd das Wesentliche seiner Geschichte vor. Noch bevor er mit dem Erzählen zu Ende gekommen war, gingen er und der Mann gemeinsam auf der Straße weiter, entfernten sich jetzt von der Landstraße und der Burg und gingen in die Richtung zurück, aus der Rolf gekommen war. Rolf bemerkte dies wie aus weiter Ferne, ohne zu empfinden, daß es auch nur im geringsten eine Rolle spielte, wohin er ging. Die Schatten der Bäume wurden jetzt länger, und die ganze gewundene Straße war kühl und grau.


  Ah. Oh. Schrecklich, schrecklich! murmelte der Mann immer wieder, während er zuhörte. Er hatte aufgehört, seine Hände zu kneten, und hielt sie nun auf dem Rücken verschränkt. Hin und wieder zog er sein Bündel hoch und verlagerte es, als sei ihm dieses Gewicht trotz der langen Wanderschaft noch immer ungewohnt. Während der Pausen in Rolfs Geschichte fragte der Mann nach seinem Namen und sagte ihm, daß sein Name Mewick war. Und als Rolf die Worte ausgingen, sprach Mewick weiter zu ihm, stellte müßig klingende Fragen über die Straße und das Wetter, Fragen, die Rolf davon abhielten, sich wieder in Benommenheit zurückzuziehen. Auch berichtete Mewick, wie er an der Küste des Großen Meeres entlang von Norden nach Süden wanderte und die feinste Kollektion von Zaubergerät, Amuletten und Zaubermitteln verkaufte, die weit und breit auf dem freien Markt zu finden war. Mewick lächelte traurig, als er diese Bemerkung machte, wie ein Mann, der nicht erwartete, daß man ihm glaubte.


  Habt Ihr da … Rolfs Stimme erstickte, und er war gezwungen, neu zu beginnen, doch dann kamen die Worte kräftig heraus. Habt Ihr da in Eurem Bündel etwas, das man dazu verwenden kann, Menschen aufzuspüren und zu töten?


  Als er diese Frage hörte, sah der Hausierer nur noch finsterer drein als sonst und gab zuerst keine Antwort. Während er ging, wandte er immer wieder seinen Kopf, um Rolf Blicke deutlicher Besorgnis zuzuwerfen.


  Töten und noch mehr Töten, sagte der Hausierer schließlich und schüttelte angewidert den Kopf. Nein, nein, ich trage keine solchen Dinge in meinem Bündel. Nein  aber heute ist für dich nicht der Tag, Vorträge zu hören. Nein, nein, wie kann ich jetzt mit dir reden?


  Sie kamen an eine Abzweigung in der Straße, von der aus die rechte Gabelung zu der Lichtung führte, wo Rolfs Zuhause gewesen war. Rolf blieb unvermittelt stehen. Ich muß zurückgehen, sagte er mit Mühe. Ich muß dafür sorgen, daß meine Eltern begraben werden.


  Wortlos ging Mewick mit ihm. Nichts hatte sich auf der Lichtung verändert, nur die Schatten waren länger geworden. Die beiden brauchten nicht lange für das, was getan werden mußte, da sie mit Schaufel und Hacke dort in der weichen Erde gruben, wo sich der Garten befunden hatte. Als die beiden Gräber gefüllt und mit Erde überhäuft worden waren, deutete Rolf auf das Bündel, das Mewick beiseite gelegt hatte, und fragte: Habt Ihr da irgend etwas, das …? Ich würde gern einen Schutzbann auf die Gräber legen. Ich könnte Euch später dafür bezahlen. Irgendwann.


  Mewick runzelte bitter die Stirn und schüttelte den Kopf. Nein. Ganz gleich, was ich dir vorhin gesagt habe, ich habe hier nichts, das des Gebens wert ist. Außer etwas zu essen, fügte er hinzu, und sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. Und das ist für die Lebenden, nicht für die Toten. Könntest du jetzt essen?


  Rolf konnte nicht. Er blickte sich auf der Lichtung um, zum letztenmal, wie er glaubte. Lisa hatte auf sein erneutes Rufen ihres Namens nicht geantwortet.


  Mewick legte sich langsam die Gurte seines Bündels wieder um, scheinbar unschlüssig darüber, was er als nächstes sagen oder tun sollte. Dann komm mit mir, bot er schließlich an. Für heute nacht weiß ich eine Bleibe, denke ich. Nur wenige Kilometer entfernt. Ein guter Ruheplatz.


  Die Sonne würde bald untergehen. Was für eine Bleibe? fragte Rolf, obgleich er keine echte Sorge darüber verspürte, wo er die Nacht verbringen würde.


  Mewick stand da und betrachtete das Land, als könne er eine gewisse Entfernung weit durch die Wälder sehen. Er schaute nach Süden und stellte ein paar Fragen über die Straßen, die in dieser Richtung die Sümpfe säumten. Es wird kürzer sein, denke ich, wenn wir sie nicht auf Straßen umgehen, sagte er schließlich.


  Rolf hatte keinen Willen, zu diskutieren oder auch nur zu denken. Mewick hatte ihm geholfen. Durch Mewick bewahrte er einen Halt am Leben und an der Vernunft, und er würde mit Mewick weiterziehen. Rolf sagte: Ja, wir können querfeldein gehen, wenn Ihr möchtet, und auf der Straße nahe am Sumpf herauskommen.


  Getreu dieser Vorhersage kamen sie aus dem Gestrüppwald heraus, um, gerade als die Sonne rötlich hinter einer niederen Wolkenbank am Meereshorizont verschwand, auf die nach Süden führende Küstenstraße zu treffen. Von der Stelle, wo sie auf die Straße trafen, verlief sie fast vollkommen gerade etwa einen Kilometer weit vor ihnen her über den flachen Boden nach Süden und bog dann nach links ab, landeinwärts, um den Ausläufern der Sümpfe auszuweichen.


  Nachdem sie die Wälder hinter sich gelassen hatten, dehnten sich zu beiden Seiten der Straße freie Felder aus, alle ungepflügt und unbestellt. An zwei Stellen sah Rolf Häuser verlassen und halb verfallen in verwilderten Gärten stehen. Er ging neben Mewick weiter, fühlte sich jenseits aller Müdigkeit, glaubte zu schweben und fühlte sich unwirklich. Er konnte keine Überraschung zeigen, als Mewick auf der Straße anhielt und sich ihm zuwandte, wobei er sein Bündel von seinem Rücken zog und es Rolf hinhielt.


  Hier, trägst du das für eine kleine Weile, he? Ist nicht schwer. Du sollst ein Magieverkäufer-Lehrling sein. Nur für eine Weile, he?


  In Ordnung. Gleichzeitig nahm er das Bündel und schob es über die Schulter. Tand und Plunder, hatte sein Vater stets gesagt, wenn er von den Dingen sprach, die die glattzüngigen Zauberverkäufer von einem Gehöft zum anderen trugen und verkauften.


  Was ist denn das, he? fragte Mewick scharf. Er hatte die Konturen des kleinen Küchenmesserheftes entdeckt, das jetzt durch die Bündelgurte, die das Hemd um Rolfs Hüfte strafften, sichtbar gemacht wurde. Bevor sich Rolf aufraffen konnte, zu antworten, hatte Mewick das Messer herausgezogen, einen verächtlichen Ausruf getan und es weit fort, in die hohen Unkrautverwucherungen am Straßenrand, geschleudert. Nicht gut, nein! Es ist sehr gegen das Gesetz hier im Gespaltenen Land, eine Waffe verborgen zu tragen!


  Das Burg-Gesetz! Die Worte kamen mit tonloser Stimme zwischen zusammengepreßten Zahnreihen hervor.


  Ja. Wenn Burg-Soldaten sehen, daß du ein Messer hast  ha! Offenbar besorgt darum, sein Handeln in Form des Wegwerfens von Rolfs Eigentum zu verteidigen, schien sich Mewick Mühe zu geben, äußerst finster dreinzublicken. Aber er war nicht sehr gut darin.


  Rolf stand mit nach vorn gesackten Schultern da und starrte ausdruckslos vor sich hin. Es macht nichts. Was hätte ich mit einem kleinen Messer schon tun können? Vielleicht einen töten. Ich muß eine Möglichkeit finden, viele von ihnen töten zu können. Viele.


  Töten! Mewick machte ein angewidertes Geräusch. Er ruckte mit dem Kopf, und sie gingen weiter. Der Tag ging zur Neige, und die Abenddämmerung stand unmittelbar bevor. Mewick murmelte halblaut vor sich hin, als würde er Argumente aufzählen. Wie ein vergeßlicher Mensch, in Gedanken verloren, verlängerte er seine Schritte, bis er Rolf ein paar Meter voraus war.


  Rolf hörte den Hufschlag auf der Straße in der Ferne hinter sich und drehte sich um, eine Hand tastete an der Hüfte nach dem Messer, das nicht mehr da war. Drei Soldaten näherten sich mit gemächlicher Rittgeschwindigkeit, die kurzen, schwarzen Lanzen zur schwindenden Helligkeit des Himmels emporgerichtet. Rolfs Hände glitten unentschlossen zu den Gurten des Bündels, und einen Moment später hätte er sie möglicherweise von den Schultern geschält und wäre auf der Suche nach Deckung von der Straße weggeflitzt. Aber Mewicks Hände hatten Rolfs Hemdrücken in einen festen Griff genommen, einen Griff, der sich nicht lockerte, bis sich der Junge entspannte. Die öden Felder, die an die Straße grenzten, boten ohnehin nahezu keine Deckung, was zweifellos erklärte, weshalb die drei Soldaten noch kurz vor Einbruch der Dunkelheit so kühn die Straße entlanggetrabt kamen. Die Reiter trugen ausnahmslos Uniformen aus schwarzem Tuch und bronzene Helme, und an ihren Sätteln hatten sie kleine runde Schilder aus Bronze hängen. Einer von ihnen war zur Hälfte gepanzert, trug Beinschienen und einen Brustharnisch von einer Farbe, die vage der seines Helmes glich. Er ritt das größte Roß und war vermutlich, so dachte Rolf, ein Feldwebel. In diesen Tagen trugen die Burgmänner selten Rangabzeichen, wenn sie im Dienst waren.


  Wohin des Wegs, Hausierer? fragte der Feldwebel mit rauher Stimme, und er zügelte sein Tier, als er Mewick und Rolf einholte. Er war ein stämmiger Mann, dessen Bewegungen langsam und behäbig wirkten, als er aus dem Sattel stieg  jedoch schien er nur aus dem Wunsch heraus, sich auszuruhen und zu strecken, abzusitzen. Die beiden Reiter, die ihn begleiteten, dirigierten ihre Reittiere zum linken und rechten Straßenrand hin auseinander, wirkten entspannt, aber gelassen wachsam, ihre Blicke mehr auf die hohen Grasbüschel ringsum sowie das Marschland voraus als auf die beiden unbewaffneten Fußgänger gerichtet, die sie überholt hatten. Rolf verstand nach einem Augenblick, daß ihn die Soldaten für Mewicks Diener oder Dienstjungen halten mußten, da er zwei Schritte hinter ihm gegangen war, die Last getragen hatte und arm gekleidet war.


  Aber dieser Gedanke und andere trieben nur an der Oberfläche von Rolfs Verstand, vergingen schnell, setzten sich nicht fest. Alles, woran er jetzt wirklich denken konnte, war, daß diese Soldaten vielleicht diejenigen welche waren. Genau diese drei.


  Mewick hatte sogleich zu sprechen begonnen, sich vor dem abgesessenen Feldwebel verbeugt und erklärt, wie er in seinem bescheidenen, aber wichtigen Geschäft von Norden nach Süden durch das Gespaltene Land wandere, überall von den tapferen Soldaten willkommen geheißen werde, weil sie wußten, daß er höchst mächtige Zaubermittel und Amulette zu verkaufen habe, und dies zu überaus annehmbaren Preisen, Sir.


  Der Feldwebel hatte sich in der Mitte der Straße aufgebaut und drehte jetzt seinen Kopf, als wolle er seine Halsmuskeln entspannen. Wirf einen Blick in das Bündel da, befahl er und sprach halb über seine Schulter.


  Einer der Reiter schwang sich aus seinem Sattel herunter und kam auf Rolf zu, während der andere hoch zu Pferd sitzen blieb und darin fortfuhr, die Landschaft abzusuchen. Die beiden Abgesessenen hatten ihre Lanzen in den an ihren Sätteln befestigten Schutzhüllen zurückgelassen, aber außer diesen Waffen trug jeder von ihnen ein Kurzschwert.


  Der Soldat, der zu Rolf kam, war selbst noch jung, und er mochte irgendwo im Osten eine eigene kleine Schwester haben. Er sah Rolf überhaupt nicht, es sei denn als Gegenstand, einen Lastenträger, auf den ein Bündel gehängt war. Rolf bewegte die Schultern, um das Bündel herunterrutschen zu lassen, und der Soldat nahm es ihm ab. Zu einer Zeit, als die Menschen des Gespaltenen Landes noch in Frieden gearbeitet hatten, war die Straße an dieser niederen Stelle aufgefüllt und befestigt worden; unter den nackten Füßen konnte Rolf faustgroße Steine zwischen dem Sand und Lehm spüren.


  Der Feldwebel stand da und ließ seinen trüben Blick auf Mewick ruhen, als versuche er, ihn damit zu durchbohren. Der Soldat brachte das Bündel zu ihm und schüttete es zwischen ihnen auf den Boden aus, eine Flut von wertlosem Kram auf der feuchten Erde. Ringe und Armbänder und Halsbänder fielen heraus, wirbelten durcheinander und prallten mit Liebeszaubern aus anonymem, geflochtenem Haar zusammen, mit Amuletten aus geschnitztem Holz und Knochen. Die meisten der Gegenstände waren bekritzelt oder oberflächlich mit unlesbaren Markierungen beschriftet, bedeutungslose Zeichen, die den Leichtgläubigen beeindrucken sollten.


  Der Feldwebel rührte lässig mit seinem Zeh in dem Durcheinander, während Mewick blinzelnd und händeringend stumm vor ihm abwartete.


  Der junge Soldat steckte nun auch seinen Fuß in den wirren Haufen und kramte einen verschmutzten Liebeszauber heraus, bückte sich, um ihn aufzuheben. Mit seinen Fingern entfernte er den Dreck von den langen, geknoteten Haarsträhnen, hielt sie dann hoch und sah sie nachdenklich an. Wie kommt es, fragte er niemanden direkt, daß wir hier draußen nie ein junges Mädchen erwischen?


  In diesem Augenblick hatte der berittene Mann sein Gesicht abgewandt und schaute über die Schulter zurück. Rolf bewegte sich, hatte noch vor einem Herzschlag nicht gewußt, was er tun würde, doch jetzt bewegte er sich in einem Wahnsinn, der wie Ruhe war, er bückte sich, hob einen Stein in Mordsgröße vom Straßenbett auf und schleuderte ihn mit all seiner Kraft gegen den Kopf des abgesessenen jungen Soldaten.


  Der junge Mann war sehr schnell und schaffte es irgendwie, dem Geschoß aus dem Wege zu springen. Es jagte als streifender Schemen am Erstaunen seiner fischgroßen Augen und seines Mundes vorbei. Mit einem Gefühl des tiefen, aber ruhigen Bedauerns, nicht getroffen zu haben, bückte sich Rolf erneut, um einen weiteren Stein aufzuheben. Ohne Zeit für Überraschung zu verschwenden, sah er aus dem Augenwinkel heraus, daß der stämmige Feldwebel zusammengeklappt zu Boden sackte und daß Mewicks Arm in dem Begriff zurückgezogen war, ein kleines helles Ding auf den Mann zu schleudern, der noch beritten war.


  Der junge Soldat, der sich vor Rolfs erstem Stein geduckt hatte, hatte jetzt sein Kurzschwert gezogen und griff an. Rolf hielt einen weiteren Stein wurfbereit, und die Taktik, die er dabei anwandte, kam von Kinder-Spielkämpfen mit Schlammklumpen. Zuerst ein vorgetäuschter Wurf, eine Armbewegung, um den Gegner sich ducken und bücken zu lassen, dann, in dem Augenblick, in dem sich der andere aufrichtete, der richtige Wurf. Auf diese Art und Weise konnte Rolf nicht die volle Kraft hineinlegen, aber der Stein brachte den Soldaten dennoch zu einem Halt, als er in den unteren Teil seines Gesichts krachte. Der Soldat hielt nur für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Angriff inne, blieb wie gedankenverloren stehen, eine Hand zu seinem blutüberströmten Kiefer erhoben, die andere streckte noch immer das Kurzschwert vor. Und in diesem Moment ging Mewick von der Seite her auf ihn los. Ein geschmeidiger Tritt kam in einem unwahrscheinlich aussehenden horizontalen Schatten hoch und schlug in die ungeschützte Leistengegend des Soldaten, und als dieser zusammenklappte und der Helm herunterfiel, zuckte Mewicks Ellenbogen auf kurze Distanz und mit einer Wucht, die wie die einer Axt schien, gegen seinen Hals.


  Zwei reiterlose Tiere schlugen auf der schmalen Straße aus und bäumten sich auf, und jetzt, als der letzte Reiter endlich absaß, waren es drei, und der Mann kam in einem verzögerten, herabsackenden Fall, hielt einen kurzen Messergriff umfaßt, der rötlich aus seiner Kehle herausragte. Gleich darauf galoppierten die drei befreiten Pferde auf der Straße zurück nach Nordosten, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Rolf vernahm plötzlich hoch oben das durchdringende Kreischen eines Reptils in wildem Schrecken. Noch immer konnte er nichts tun als nur dastehen und benommen zusehen, wie Mewick, dessen kurzer Umhang flatterte, kreuz und quer über die Straße huschte und mit den geübten, sorgfältigen Bewegungen eines geschickten Metzgers eine Kehle nach der anderen durchschnitt. Der letzte, der von den drei Soldaten starb, war jener, der als erster gefallen war, der stämmige Feldwebel  er schien im ersten Augenblick des Kampfes von der Leiste bis zum Nabel aufgerissen worden zu sein.


  Rolf sah zu, wie Mewicks Messer seinen letzten notwendigen Schnitt machte, am Ärmel der Feldwebeluniform saubergewischt wurde und dann wieder in einer unter Mewicks Umhang verborgenen Scheide verschwand. Als sein Verstand wieder funktionierte, blickte sich Rolf um, bemerkte, daß eine schwarze Lanze nutzlos und unblutig am Straßenrand lag, bückte sich dann schließlich, um das Kurzschwert des jungen Soldaten aufzuheben.


  Mit dieser Waffe in der Faust folgte Rolf Mewick im Laufschritt Richtung Süden die Straße entlang und dann auf der westlichen Seite von der Straße herunter, über ein unkrautüberwuchertes, ödes Feld auf den nächsten Ausläufer des Sumpfes zu. Die Dämmerung nahm zu, und die Schreie des Reptils wurden schwächer.


  Gerade als Rolf und Mewick platschend in die ersten Pfützen des Morasts hineinrannten, konnte Rolf fernen Hufschlag und Rufe hinter ihnen hören.


  


  Die Burgmänner verfolgten sie nicht lange  nicht bei Nacht, nicht in den Sümpfen. Doch der Weg der Flüchtlinge war alles andere als leicht gewesen. Jetzt, um Mitternacht, als Rolf durch hüfthohes Wasser watete, zwischen fremdartigen, phosphoreszierenden Gewächsen hindurchglitt und stolperte, mehr als nur halb eingeschlafen auf den Füßen, bereit umzufallen, wenn da nicht Mewicks Arm gewesen wäre, der ihn stützte, bemerkte er plötzlich eine gewaltige geflügelte Gestalt, die lautlos wie in einem Traum über ihnen schwebte. Es war bestimmt kein Reptil, aber es war weit größer als jeder Vogel, den er in seinem bisherigen Leben gesehen hatte. Er meinte, sie befrage ihn mit Worten in einem leisen, pfeifenden Zischen  und Mewick flüstere eine Art Antwort. Einen Moment später, als das Wesen hinter und über ihnen flog, konnte Rolf seine gerundeten und großen Augen dadurch erkennen, daß sie ein scharf umrissenes, plötzlich vorhandenes kleines Licht widerspiegelten.


  Ja, auf dem Land vor ihnen gab es eine winzige Feuerzunge. Und jetzt stieg der Boden an, wurde fest unter ihren Füßen. Der geflügelte Befrager war in die Nacht verschwunden, aber jetzt trat ein mächtiger blonder Mann aus der Nähe des Feuers heran  bestimmt irgendein Kriegerhäuptling  und sprach vertraut mit Mewick, sah Rolf an und entbot ihm einen Gruß.


  Es gab hier einen Unterschlupf, ein Lager. Endlich konnte sich Rolf setzen, sich gehenlassen. Eine Frauenstimme fragte ihn, ob er etwas zu essen haben wollte …
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  Das Freie Volk


  


  Ja, meine Eltern sind tot und unter der Erde  dies sagte sich Rolf in der Sekunde nach dem Erwachen, bevor er die Augen so weit geöffnet hatte, daß er sah, wo er lag. Meine Mutter und mein Vater sind tot und nicht mehr da. Und meine Schwester  wenn Lisa nicht tot ist, dann wünscht sie sich vielleicht, sie wäre es.


  Nachdem Rolf sich vergewissert hatte, daß er in der Lage war, mit diesen Gedanken fertig zu werden, öffnete er die Augen wirklich. Er stellte fest, daß er durch die kleinen Ritzen in der Schräge eines Pultdach-Unterschlupfes eine Armeslänge über seinem Gesicht hinaus- und hinaufsehen konnte. Die höhere Seite des niederen Unterschlupfes war auf ein paar schlanke, lebende Baumstämme gestützt, und er schien hauptsächlich durch das Zusammenflechten lebender Zweige samt ihrer Blätter gemacht zu sein. Die dazwischen liegenden Himmelsritzen waren rein von hellem Sonnenlicht  der Tag war schon ziemlich fortgeschritten.


  Er erinnerte sich nicht daran, daß er in diesen Unterschlupf gekrochen war. Vielleicht hatte ihn jemand wie einen Säugling hier niedergebettet. Aber dies spielte keine Rolle. Er stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch, ließ die toten Blätter, auf denen er geschlafen hatte, rascheln. Die Bewegung erweckte ein Dutzend Schmerzen in seinem Körper. Seine Kleidung bestand gänzlich aus Fetzen und Schlamm. Sein Bauch war hohl vor Hunger.


  Real und solide lag das Kurzschwert, das er gestern dem toten Soldaten abgenommen hatte, neben ihm auf den Blättern. Vor seinem inneren Auge sah er abermals, wie der von seiner Hand geworfene Stein in die Zähne des Soldaten fuhr, und er hörte das Knirschen und sah das Blut. Er streckte eine Hand aus und berührte die eroberte Waffe einen Moment lang am Griff.


  Irgendwo in der Nähe, ganz dicht außerhalb des Unterschlupfes, murmelten ein paar Stimmen auf gleichförmige, geschäftsmäßige Art und Weise miteinander  Rolf konnte die Worte nicht richtig verstehen. Nur wenig später kam er auf Hände und Knie hoch und kroch, das Schwert hinter sich lassend, aus dem Unterschlupf hinaus. Er kam beinahe bei einer Gruppe von drei Leuten heraus, die um ein kleines, rauchloses Feuer saßen und miteinander redeten.


  Mewick gehörte zu der Gruppe  er saß mit gekreuzten Beinen da, bequem, seinen Umhang beiseite gelegt. Ebenfalls am Feuer saß der große blonde Mann, den Rolf am gestrigen Abend gesehen zu haben sich erinnerte, und neben diesem Mann eine Frau, die ihm genügend ähnlich sah, um seine Schwester zu sein. Als Rolf auftauchte, verstummten alle drei und drehten sich zu ihm um.


  Sobald Rolf unter dem Schrägdach hervorgekrochen war, richtete er sich steif auf. Er richtete seine ersten Worte an Mewick: Es tut mir leid, daß ich gestern diesen Kampf angefangen habe. Ich hätte an Eurem Tod Schuld sein können.


  Ja, nickte Mewick. So ist es. Aber du hattest einen Grund, wenn nicht eine Entschuldigung. Von jetzt an wirst du vernünftig sein, he?


  Ja, das werde ich. Rolf atmete tief ein. Werdet Ihr … werdet Ihr mich lehren, so kämpfen zu können wie Ihr?


  Mewick hatte keine schnelle Antwort parat, und so wurde diese Frage für den Moment fallengelassen.


  Die Frau am Feuer trug Männerkleidung, die beim Lagern im Sumpf auch angebracht schien, und ihr langes blondes Haar war zurückgekämmt und zu einem festen Knoten hochgebunden.


  Dein Name ist also Rolf, sagte sie, wobei sie herumrückte, um ihn direkt anzusehen. Ich heiße Manka. Mein Mann Loford hier und ich haben von Mewick schon etwas von deiner Geschichte gehört.


  Der blonde Mann nickte ernst, und die Frau fuhr fort: Auf der anderen Seite des kleinen Hügels gibt es einen Teich, der sicher genug ist, daß man sich darin waschen kann, Rolf. Dann komm zurück, und wir werden uns unterhalten.


  Rolf nickte und wandte sich ab, ging um den Unterschlupf und die kleine Baumgruppe herum, welche die Mitte dieser etwa zwanzig Schritte durchmessenden Insel festen Bodens einnahmen. An der dem Feuer abgewandten Seite des kleinen Hügels senkte sich ein steiles, kurzes Ufer zum Wasser hinunter, das tiefer und klarer als das des umliegenden Sumpfes aussah.


  Erst nachdem sich Rolf gewaschen und wieder angezogen hatte und das Ufer hinaufkletterte, um zu den anderen zurückzukehren, sah er ein Lebewesen, das hoch auf dem größten der Bäume in der Inselmitte saß. Direkt am Stamm ruhte eine braungraue Masse von Federn, so groß wie ein kleiner geduckter Mensch. So matt gefärbt war diese Gestalt, so regungslos, so formlos in sich zusammengekauert, daß Rolf zweimal hinsehen mußte, um überzeugt zu sein, daß es kein Teil des Baumes war. Als er daran dachte, nach den Füßen zu schauen, sah er, daß sie dreizehig waren, größer als die eines Reptils und mit noch fürchterlicheren Klauen bewaffnet. Er konnte noch immer nicht sehen, wie der Schädel des Vogels unter all diesen Federn außer Sicht eingezogen war.


  Er hielt den Kopf noch immer gedreht, um in den Baum hinaufzuschauen, als er wieder zu den anderen ans Feuer kam.


  Strijeef ist unser Freund, sagte Loford zu Rolf, als er sah, worauf Rolfs Aufmerksamkeit konzentriert war. Seine Art hat Sprach- und Denkvermögen  sie nennen sich das Stumme Volk. Wie unser Freund Mewick hier sind sie aus ihrer Heimat vertrieben worden. Jetzt harren sie hier mit uns aus, den Rücken wie wir dem Meer zugewandt.


  Manka hatte für Rolf Eintopf aus einem Kochtopf in einen Flaschenkürbis hineingeschaufelt. Nachdem er ihr gedankt und zu essen begonnen hatte, nickte er mit dem Kopf zu dem Vogel hinauf und fragte: Er schläft jetzt?


  Er und die anderen seiner Art schlafen den ganzen Tag, sagte Loford. Oder zumindest verstecken sie sich. Volles Sonnenlicht ist für ihre Augen eine große Anstrengung, deshalb werden ihre Feinde, die Reptile, sie finden und töten, wenn sie können. Nachts sind die Vögel an der Reihe, die Lederschwingen zu jagen.


  Ich bin froh zu hören, daß jemand sie jagt. Rolf nickte. Ich habe mich schon oft darüber gewundert, weshalb sie jeden Tag bei Sonnenuntergang zur Burg zurückflattern. Und dann beschäftigte er sich mit dem reichlichen guten Essen und lauschte unterdessen dem Gespräch der anderen.


  Mewick brachte dem Freien Volk in den Sümpfen Nachricht von anderen Widerstandsgruppen, die an der Küste im Norden des Gespaltenen Landes lebten und kämpften. Dieser Abschnitt der Meeresküste war jetzt ebenfalls von Menschen und Kreaturen aus dem Osten besetzt und stand unter der Herrschaft des Satrapen Chup, der Ekuman ebenbürtig war. Dieser Chup sollte gerade zur Zeit unterwegs nach Süden sein, um Ekumans Tochter auf der Burg zu heiraten.


  Und die Satrapen anderer benachbarter Länder sollten ebenfalls zu den Festlichkeiten hierherkommen. Jeder von ihnen hatte, wie Ekuman und Chup, die Macht in der ihm eigenen Region inne, indem er mit Hilfe der Soldaten und unter dem schwarzen Banner des Ostens reagierte.


  Als in dem Gespräch eine Pause eintrat, sagte Rolf: Ich habe mich schon oft gefragt  was ist der Osten? Oder wer ist es? Gibt es einen König, der über das Ganze herrscht?


  Ich habe verschiedene Dinge gehört, sagte Loford bedächtig, über jene, die Ekumans Oberherren sind. Ich weiß fast nichts über sie. Wir stecken hier in einer ungünstigen Ecke der Welt. Ich weiß nicht einmal viel über die höheren Mächte des Westens.


  Rolfs Gesicht mußte ein Dutzend weiterer Fragen gezeigt haben, die darum stritten, formuliert zu werden, denn Loford lächelte ihm zu. Ja, es gibt auch einen Westen, und wir sind ein Teil davon, wir, die gewillt sind, für die Chance zu kämpfen, wie Menschen leben zu dürfen. Hier ist der Westen geschlagen worden. Aber er ist nicht tot. Ich glaube, Ekumans Herren werden anderweitig zu sehr beschäftigt sein, um ihm irgendeine neue große Macht zur Hilfe zu schicken, wenn wir eine Möglichkeit finden, die Macht, die er bereits innehat, niederzuzwingen.


  Eine kleine Stille entstand. Rolfs Herz schlug aufgeregt bei dem Gedanken, Ekuman zu stürzen, doch er hatte die ernüchternde Wirklichkeit der Stärke des Satrapen gesehen  die langen Kolonnen von Soldaten in der Parade, die Über-Ehrfurcht erzeugen sollte, Hunderte beritten und Tausende mehr zu Fuß, dazu die verstärkten Mauern der großen Burg.


  Nachdem Loford seinerseits einen geheimen Gedanken beendet hatte, fuhr er mit seiner Rede fort. Wenn Ekuman keine Hilfe erwarten kann, so können wir das auch nicht. Das Volk des Gespaltenen Landes wird seine Ketten selbst brechen oder sie weiterhin tragen müssen. Traurig schüttelte er seinen großen Kopf und sah Mewick an. Ich hatte gehofft, du würdest uns vielleicht Nachricht von einer freien Armee bringen, die im Norden noch auf dem Felde ist. Von einem Fürsten des Westens, der dort noch lebt  oder wenigstens von einer Regierung, die versucht, neutral zu sein. Das wäre eine gute Ermutigung gewesen.


  Fürst Duncan von Islandia lebt noch, sagte Mewick. Aber ich glaube, er hat momentan keine Armee auf dem Festland. Vielleicht gibt es jenseits des Meeres andere unabhängige Staaten. Seine traurigen Lippen ließen an den Mundwinkeln ein winziges Nach-oben-Zucken sehen. Ich bin hier, um zu helfen, wenn dies irgend jemanden ermutigt.


  Das tut es wirklich, erwiderte Loford. Dann warf er mit einem sichtbar schnellen Gedankenwechsel einen Blick aus verengten Augen auf Rolf. Sag mir, Junge, weißt du von dem Elefanten?


  Rolf war überrascht. Der Elefant? Nun, er ist das Symbol eines Zauberers. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich habe es gesehen  insgesamt vielleicht sechsmal.


  Wo und wann?


  Rolf überlegte. Einmal in ein Stück Tuch gewebt, das ich bei einer Zaubervorführung in der Stadt gesehen habe. Und es gibt eine Stelle, oben in den Zerklüfteten Bergen, wo es jemand in den Fels gehauen hat … Er fuhr fort, so gut er konnte, die Gelegenheiten und Orte aufzuzählen, wo er das seltsame Bildnis des unmöglichen Tieres mit seiner Greifnase und seinen schwertartigen Hörnern oder Zähnen gesehen hatte.


  Loford lauschte mit scharfer Aufmerksamkeit. Fällt dir sonst noch etwas ein? Irgendein Gerede, das sogar du gehört hast, besonders während der letzten paar Tage?


  Rolf schüttelte hilflos den Kopf. Ich habe diese Tage auf den Feldern verbracht, ich habe gepflügt. Bis …


  Ja, natürlich. Loford stieß einen stöhnenden Seufzer aus. Ich greife nach Strohhalmen. Aber wir müssen jede Gelegenheit wahrnehmen, den Elefanten zu finden, bevor ihn die von der Burg finden.


  Rolf nahm an, daß der große Mann von einem anderen magisch wichtigen Elefantenbildnis sprach. Kann man nicht einen Zauberer um Hilfe bitten? schlug er vor.


  Lofords Kiefer fiel herab. Mewicks Augenbrauen hoben sich, sein Gesicht nahm einen eigenartigen Ausdruck an, und er gab ein seltsames, würgendes Keuchen von sich  Rolf brauchte einen weiteren Augenblick, um zu merken, daß Mewick lachte. Mankas Augen schienen zuerst ärgerlich aufzublitzen, doch dann mußte auch sie lächeln.


  Hast du jemals von dem Großen Einen gehört, Kind? wollte sie mit halb gereizter, halb amüsierter Stimme von Rolf wissen.


  Ein Licht dämmerte ihm. Einmal, vor langer Zeit, hatte Rolf in der Gesellschaftsnacht in einer Marktstadt gesessen und sich vom Spiel ausgeruht und dem Gespräch der Männer zugehört. Die Amateurzauberer des Landes waren versammelt gewesen, um über die Großtaten der Professionellen zu diskutieren. Der Große Eine von südlich des Deltas hätte diese und jene Sache leicht getan, hatte jemand gesagt und dabei den Namen als Maßstab für Vortrefflichkeit gebraucht. Und die Männer, die zuhörten, hatten ernst genickt wobei ihre Bauernbärte auf und ab tanzten. Ja, der Große Eine. Dieser Name beeindruckte sie alle, und für den kleinen Jungen Rolf hatte er eine Zeitlang danach ein geistiges Bild eines gewaltigen und mächtigen Wesens heraufbeschworen, das gütig über Hof und Hügel und Marsch nickte.


  Nein, es ist schon gut, versicherte Loford, der jetzt selbst lächelte über Rolf. Du gibst mir einen guten Rat. Ich darf nicht vergessen, daß ich bei weitem nicht der größte Zauberer dieser Welt bin. Sein Lächeln verschwand. Ich bin nur der beste, den wir momentan zur Verfügung haben, da der Alte in die Tiefen der Burg gebracht wurde, um dort zu sterben.


  Mewick sagte zu ihm: Du mußt die Führung des Alten in der Magie übernehmen. Aber wer wird in anderen Dingen führen, jetzt, da er nicht mehr ist? Ich spreche offen. Du bist … nicht immer allzu geschickt, denke ich.


  Ja, ja, ich weiß, daß ich das nicht bin. Lofords Stimme klang ärgerlich. Thomas vielleicht. Ich hoffe, er wird führen. Oh, er ist tapfer genug und genauso gegen die Burg eingestellt wie jeder andere. Aber wirklich zu führen, die Verantwortung zu übernehmen, das ist wieder etwas anderes.


  Die Unterhaltung ging weiter. Manka schöpfte für Rolf weiteren Eintopf, und er aß und hörte weiter zu. Immer wieder kehrten die Gedanken und Pläne der anderen in einer Schleife zu dem rätselhaften Elefanten zurück. Rolf gelangte allmählich zu der Ansicht, daß sie von etwas sprachen, das mehr war als ein Bildnis, daß der Name einen Gegenstand oder ein Wesen aus der Alten Welt benannte  etwas, das noch existierte, irgendwo hier, im Gespaltenen Land. Und dieses Wesen oder Ding zeichnete sich in der nahen Zukunft mit schrecklicher Bedeutung für Ost und West gleichermaßen ab. So viel  aber, es war zum Verrücktwerden, nicht mehr  konnten ihm Lofords Kräfte über den Elefanten sagen.


  Mewick hörte plötzlich mitten im Satz auf zu sprechen, seine Blicke wandten sich zum Himmel, eine Hand schoß vor und erstarrte in einer Geste, die die anderen hatte veranlassen sollen, sich nicht zu bewegen. Aber es war zu spät, sie waren trotz des Schutzes der Bäume aus der Luft entdeckt worden.


  Über ihnen erklang ein schmetterndes Kreischen von Reptilen. Ein Dutzend der fliegenden Kreaturen stürzte zum Angriff herunter, sie glitten in steilem Winkel unter die Bäume, die Klauen gespreizt, die langen Schnauzen geöffnet, um ihre Reißzähne zu entblößen.


  Rolf stürzte in den Unterschlupf und sprang mit seinem Schwert wieder hervor. Mewick und Manka hatten bereits Bogen und Köcher von ihrem kleinen Ausrüstungshaufen neben dem Feuer hochgerissen. Eine Sekunde später flatterte einer der Angreifer von einem Pfeil durchbohrt vor Rolfs Füßen zu Boden.


  Das Hauptziel des Angriffes war, wie Rolf feststellte, der im Baum kauernde Vogel. Der Vogel schreckte auf, als die Reptile, vorübergehend von Zweigen behindert, um ihn herumwirbelten, aber er schien geblendet zu sein, vom Tageslicht benommen gemacht.


  Bevor sich die Schuppigen durch die Äste hindurcharbeiten konnten, wurde ihr Angriff gebremst. Ein Pfeil nach dem anderen zischte auf sie zu, und die meisten trafen. Und Rolf sprang direkt zwischen den unteren Ästen zwischen sie, riß sein Schwert hoch, so weit es ging, und hieb und stieß zu. Er konnte sich nicht sicher sein, daß er einige der Reptile verwundete, obwohl er massenhaft Blätter und Zweige abmähte. Aber zwischen Schwert und Pfeilen waren die Lederschwingen gezwungen, sich zurückzuziehen, und so wirbelten sie in einem kreischenden Schwarm graugrüner Wut nach oben davon. Vier von ihnen hatten die Pfeile heruntergeholt, und bei diesen hatte Rolf jetzt die Befriedigung, sie mit seiner Klinge erledigen zu können. Sie kreischten ihm Worte zu, als sie starben, halb verständliche Flüche und Drohungen, doch bedeutete ihm ihr Abschlachten nicht mehr als das Töten von Tieren.


  Nachdem sie außer Bogenschußweite aufgestiegen waren, behielten die überlebenden Reptile einen fliegenden Kreis direkt über dem kleinen Hügel bei und krächzten und kreischten gewaltig.


  Wenn sie das tun, so bedeutet es, daß Soldaten kommen, sagte Manka. Sie hatte bereits ihren Bogen über den Rücken gehängt und bewegte sich hastig, um den Rest der spärlichen Ausrüstung des Lagers aufzusammeln. Schnell, Junge, geh und decke das Kanu ab.


  Rolf hatte den mit Ästen getarnten Einbaum gesehen, der nahe der Stelle, wo er sich im Teich gewaschen hatte, im flachen Wasser, halb das Ufer hinaufgezogen, lag. Er beeilte sich jetzt, Dinge hineinzuladen. Manka rief nach dem Vogel. Ihrer Stimme folgend, stieg er von dem Baum herunter, beeindruckende Krallen tasteten blindlings und unbeholfen, als er sich bewegte und den Bug des Kanus suchte. Mit einem überraschenden Ausbreiten seiner Flügel stakste er hinein und hockte sich nieder, kuschelte sich in gefaltete Flügel, so daß er einer schlecht ausgestopften Galionsfigur ähnelte.


  Mewick, der seinen Bogen noch in den Händen hielt, trabte besorgt von einer Seite des kleinen Hügels zur anderen und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Soldaten nahten. Loford, der am Ufer knöcheltief im Wasser neben dem Kanu stand, bückte sich immer wieder und schöpfte Handvoll um Handvoll größere Mengen gräulichen Schlicks vom trügerischen Grunde des Sumpfes hoch. Jedesmal murmelte er etwas über dem Klumpen und ließ ihn dann ins Wasser zurückträufeln. Endlich wich eine Kette winziger Tropfen von der Senkrechten ab und sprühte zur Seite, als sei sie von einem starken Windstoß erfaßt worden.


  Loford zeigte in dieselbe Richtung. Sie kommen von dort, Mewick, rief er leise.


  Dann verschwinden wir in der anderen Richtung, schnell! Mewick kam zum Kanu gelaufen.


  Aber Loford murmelte jetzt schneller als zuvor und machte dann seltsam ausladende Bewegungen mit seinen Armen, wie ein Mann, der rückwärts durch die Luft zu schwimmen versucht. Seine Fingerspitzen warfen Schlammtröpfchen davon. Er behielt dieses Gestikulieren sogar dann noch bei, als ihn Manka führte, damit er seinen Platz im Kanu einnehmen konnte, und in seiner Unbeholfenheit brachte er es  trotz aller Bemühungen der anderen, die es im Gleichgewicht zu halten versuchten  beinahe zum Kentern. Und ich habe ihn für einen Krieger gehalten, dachte sich Rolf mit einem plötzlichen Stich, als er ungeduldig von seinem Platz auf dem vordersten Sitz zurückschaute. Dann kippte Rolfs Unterkiefer herunter. Er sah kleine Wellen im Sumpfwasser wachsen, Dünung, die von keinem Wind und von keiner Strömung hervorgerufen wurde. Mit jeder Bewegung der gleichmäßig schlagenden Arme des Großen nahmen sie an Umfang zu, die Wellen gehorchten dem Zeittakt dieser Arme, und sie breiteten sich nicht wie gewöhnliche Wellen aus, sondern zogen sich statt dessen zusammen und bauschten sich höher auf.


  Manka stieß vom Ufer ab und paddelte dann vom hinteren Sitz aus, während die von der Magie des Großen beschworene Ansammlung aufgewühlten Wassers dem Kanu träge folgte. Rolf paddelte im Vorderteil, das Schwert griffbereit am Kanuboden. Mewick, der noch immer den Bogen mit einem langen, auf der Sehne liegenden Pfeil hielt, hatte den zweiten Sitz eingenommen und flüsterte Rolf Anweisungen darüber zu, wo er zwischen den verfaulenden Baumstümpfen und den kleinen überwachsenen Erhebungen festen Bodens entlangsteuern mußte. Rolf blickte immer wieder zurück. Auf dem dritten Sitz strengte sich Loford noch immer an, seinen Zauber weiter auszubauen. Er verlagerte ungeschickt sein großes Gewicht und ließ das Kanu abermals beinahe umschlagen. Rolf glaubte schon, sie würden umkippen, aber eine schlammige Landzunge ragte wie eine von Fäulnis überzogene Hand über der Wasseroberfläche auf, um kurz, aber kräftig am Dollbord gegenzuhalten. Dann begriff Rolf, daß er Zeuge der Beschwörung einer Urgewalt war, und sein Respekt vor Loford sprang auf eine noch höhere Ebene.


  Die Reptile hatten den Beginn der Beschwörung ebenfalls gesehen, denn eines von ihnen verließ jetzt die Kreisformation, die sich über dem Kanu hielt, flog über die große Erhebung, die das Kanu soeben verlassen hatte, zurück und stieß eine Warnung hervor.


  Aber diese Warnung kam möglicherweise zu spät, um den verfolgenden, aber noch unsichtbaren Soldaten zu nützen. Vorangetrieben von den immer kleiner und exakter werdenden Handbewegungen Lofords, war die Unruhe im seichten Wasser hinter dem Kanu zu einem gemächlichen, phantastischen Brodeln geworden, das immer höher stieg und jetzt davonstürmte, um die große Erhebung herum zurückjagte, hinter welcher der Feind nahen mußte.


  Jetzt war das Wasser rings um das Kanu wieder ganz still geworden. Wie auf einen Befehl hin hatten Rolf und Manka gleichzeitig mit dem Paddeln aufgehört. Alle, außer dem geblendeten Vogel, saßen nur da, schauten zurück und warteten.


  Lofords Handflächen waren noch immer ausgebreitet. Paddelt! drängte er mit einem plötzlichen, heftigen Flüstern. Einen Sekundenbruchteil lang war Rolf unfähig zu gehorchen  weil er jetzt auf der anderen Seite des großen Hügels und fast augenblicklich bis zur Höhe der Bäume im Zentrum der Insel ein großes, aus Schlamm und Schlick und Wasser aufwallendes Gebilde sah. Rufe begrüßten die Urgewalt, die erschrockenen und furchtsamen Stimmen von Männern, deren Zahl ausreichte, um viele Kanus zu füllen. Rolf vermochte diese Männer nicht zu erblicken, aber jenseits der Bäume konnte er die Kreatur aus Schlamm schwergewichtig zwischen sie marschieren sehen. Sie war grau und schwarz glänzend wie von Schmierfett, und das bißchen Form, das sie hatte, entwich ihr, als sie sich bewegte.


  Schreie gellten, die nicht aus Reptilkehlen kamen, und dann ließ nervenaufreibendes Platschen und Spritzen von Männern ahnen, die aus umgekippten Booten herausgeschleudert wurden. Weitere verwirrte Schreie folgten, dann das rhythmische Eintauchen von Paddeln, die auf dem Rückzug strapaziert wurden.


  Paddelt! sagte Loford. Es könnte sich jetzt zu uns umdrehen.


  Rolf paddelte und steuerte auf Mewicks Anweisung hin in eine Art Kanal, der zwischen halb erkennbaren Erdufern verlief.


  Paddelt! drängte Loford wieder, obwohl Rolf und Manka bereits tüchtig an der Arbeit waren. Rolfs hastiger Blick über die Schulter zurück zeigte ihm, daß die Urgewalt zusammengeschrumpft, jedoch noch immer so groß wie ein Mensch war  und jetzt kam sie um die Erhebung herum zurückgestürmt und verfolgte ihren Schöpfer und das Boot, das ihn trug, in rasender Wildheit. Die Wellengestalt stieß wäßrige, unverständliche Geräusche in kleinen Ausbrüchen von Gischt aus. Sie schrumpfte noch weiter, während sie die Entfernung zwischen sich und dem Kanu verringerte. Loford besänftigte das Ding, das er erweckt hatte, besänftigte und zerstörte es, seine Stimme flüsterte ihm erneut entgegen, und seine Hände arbeiteten mit energischen, nach unten drückenden Gesten.


  Alles Leben, das die Urgewalt erfüllt hatte, floß zusammen mit ihrem Umfang aus ihr heraus. Was schließlich unter den Einbaum rieselte, war nicht mehr als eine träge Welle, die die winzigen grünen Pflanzen, welche die Wasserfläche schaumig machten, hob und wieder senkte. Als sie passierte und Rolf hochhob, sah er die mit Riemen versehene Sandale eines Burgsoldaten sich darin drehen. Er achtete vergeblich darauf, ob eine noch zufriedenstellendere Trophäe auftauchen würde.


  Die Reptile kreischten vor Wut, blieben jedoch ohnmächtig außerhalb der Bogenreichweite und folgten dem Kanu. Nur wenig später schlossen sich die Baumkronen dichter über dem Wasserweg, dem das Kanu folgte, und massiger Sumpfwald vor ihnen versprach nahezu vollkommenen Schutz. Jetzt wagten es einige der Reptile in ihrer frustrierten Wut, kreischend herunterzustoßen und den Vogel anzugreifen, der noch immer regungslos im Bug des Einbaumes kauerte.


  Schnell ließ Rolf das Paddel fallen und ergriff wieder sein Schwert. Als Mewicks Pfeile auf die Reptile zurasten und die Schwertklinge an ihren Schädeln vorbeisang, mußten die Lederschwingen ausscheren. Sie schraubten sich wieder hinauf und verschwanden über dem, was zu einem beinahe festen Blätterdach wurde.


  Düster blickte Rolf auf sein Schwert, das in diesem letzten Scharmützel unbefleckt geblieben war. Mewick  bringst du mir bei, Waffen zu gebrauchen?


  … schon aus Gründen der Selbstverteidigung, murmelte Mewick und setzte sich auf. Er schien sich auf den Kanuboden geworfen zu haben, um dem letzten Schwerthieb zu entgehen.


  Oh! Es tut mir leid. Rolfs Ohren brannten. Er nahm sein Paddel und widmete sich dessen Gebrauch, wobei er starr geradeaus schaute.


  Nach einer Weile sagte Mewicks Stimme hinter ihm: Ja, in Ordnung, dann werde ich dich also lehren, wenn ich kann. Da das Schwert bereits in deiner Hand ist.


  Rolf sah nach hinten. Und andere Kampfarten auch? Die Art, wie du gestern den Burgmann getreten hast …


  Ja, ja, wenn wir Zeit haben. Mewicks Stimme drückte wenig Begeisterung aus. Dies sind keine Dinge, die man in einer Woche oder einem Monat lernt.


  Der Kanal, dem sie gefolgt waren, teilte sich, kam wieder zusammen und verzweigte sich dann erneut. Manka, die jetzt ihren Weg von ihrer Stellung im Heck aus wählte, zögerte selten dabei, welcher Weg zu nehmen war. Lofords Magie war weiterhin eine Hilfe: Sie öffnete Wände aus ineinander verfilzten Ranken vor dem Kanu  oder machte sie zumindest für die Hand leichter zu öffnen  und verstrickte sie wieder zu einer Barriere, nachdem das Kanu passiert hatte. Rolf paddelte in die Richtung, in die zu paddeln er gebeten worden war, und hielt unterdessen scharfen Ausblick nach vorn.


  Da Rolf dies tat, war er der erste, der das junge Mädchen von einem Ausguck-Sitz in einem hohen Baum auf sie herunterstarren sah. Er legte sein Paddel nieder und wollte gerade etwas sagen, als Manka sagte: Schon gut. Sie ist ein Wachtposten des großen Lagers.


  Auch das braunhaarige Mädchen im Baum  wie Manka in männliche Kleider gekleidet  erkannte den Großen und seine Frau. Sie kam von ihrem Beobachtungsposten heruntergerutscht, lief am Ufer entlang und begrüßte sie. Rolf und Mewick wurde sie als Sarah vorgestellt. Rolf schätzte, daß sie etwa vierzehn Jahre alt war.


  Und sie war offensichtlich wegen irgend etwas besorgt. Ich nehme nicht an, daß einer von euch Nachricht von Nils hat? fragte sie, wobei sie von einer Person zur anderen schaute.


  Nils war Sarahs Freund, anscheinend ungefähr in Rolfs Alter oder ein wenig älter. Er war mit den anderen jungen Männern des Freien Volkes zu einer Art Überfall- oder Kundschafter-Expedition ausgezogen, und sie waren überfällig. Niemand im Kanu konnte Sarah eine Information geben, aber sie alle versuchten, sie zu besänftigen, und als sie weiterpaddelten, winkte sie doch recht fröhlich hinter ihnen her.


  Sehr bald nachdem sie an dem Wachtposten vorbeigekommen waren, gelangten sie an eine viel größere Insel als jene, von der sie vorhin geflohen waren. Ein Dutzend Kanus waren bereits an einer schlammigen Anlegestelle festgemacht, von der aus sich stark ausgetretene Pfade in den Wald hineinverzweigten. Auf einem dieser Pfade kamen sechs oder acht Leute im Gänsemarsch herbei, um die Neuankömmlinge, die gerade anlegten, zu begrüßen.


  Mittlerweile war der Nachmittag weit vorangeschritten. Hier, im tiefen Schatten der Inselbäume, begann der Vogel Strijeef aus seiner Lethargie zu erwachen. Er hob den Kopf und sagte mit seiner melodischen Stimme einige Worte, dann flog er geräuschlos in einen dicken Baum empor, wo er sich wieder niederließ. Dieses Mal versteckte er seinen Kopf nicht, sondern blickte schlitzäugig unter aufgeplusterten Federn hervor. Ein paar Worte aus der Rede des Vogels schienen an Rolf gerichtet gewesen zu sein, doch er war nicht in der Lage gewesen, sie zu verstehen.


  Der Vogel entbietet dir Dank für das Abwehren von Reptilen, sagte ein hochgewachsener junger Mann, der Rolfs Verwirrung bemerkt hatte.


  Dazu hat er keinen Grund, erwiderte Rolf. Dann fügte er in einem bitteren Ton hinzu: Ich hatte die Chance, ein paar von ihnen zu töten, und ich habe versagt.


  Der Mann zuckte mit den Schultern und sagte etwas Ermutigendes. Nachdem er sich als Thomas vorgestellt hatte, befragte er Rolf über die Ereignisse der beiden letzten Tage. Thomas mochte etwa zehn Jahre älter sein als Rolf, war muskulös gebaut und von ernster Natur. Er hatte die anderen Neuankömmlinge wie alte Freunde begrüßt und sie sogleich über die Bewegungen des Feindes ausgefragt.


  Während Rolf Thomas und den anderen eine Beschreibung seiner vermißten Schwester gab, ging die Gruppe von der Anlegestelle zu dem Ort, der offenbar das Hauptlager war, denn hier waren unter verbergenden Bäumen ein Dutzend große Unterstände gebaut worden. Rolfs Geschichte wurde mit Sympathie, jedoch ohne Überraschung aufgenommen; die meisten seiner Zuhörer hätten sie mit einem Erlebnis aus ihrem eigenen Leben aufwiegen können. Die Beschreibung von Lisa würde man in Umlauf bringen, aber Thomas warnte Rolf vor, daß es wenig Grund gab, hoffnungsvoll zu sein.


  Die Abendmahlzeit des Lagers war gerade fertig: Es gab keinen Mangel an Fisch und nahrhaftem Eintopf. Eine Gesellschaft, die allmählich auf fünfzehn oder zwanzig Leute anwuchs, versammelte sich um das Lagerfeuer.


  Das Essen nahm den Großteil von Rolfs Aufmerksamkeit in Anspruch, doch er hörte, wie die Nachricht von einem Ausguck weitergegeben wurde, daß ein weiteres Kanu kam. Es trug einen einzelnen Boten, der bald am Feuer bewirtet wurde. Er brachte einige Nachrichten, die offenbar nichts Ungewöhnliches beinhalteten, und nachdem er in einer Beratung mit Loford, Thomas und mehreren anderen gesprochen hatte, wurde ein anderer Bote entsandt. Offenbar war das Lager eine Art Befehlszentrum und mit anderen Gruppen des Freien Volkes in Kontakt. Aber während die von dem Mann im Kanu überbrachte Botschaft erörtert wurde, spürte Rolf, daß im Meinungsbildungsprozeß eine gewisse Spannung entstand. Alle nahmen an der Beratung teil und sprachen ruhig ihre Meinung aus. Manche, die noch nicht so lange beim Freien Volk waren, zögerten hin und wieder, denn sie waren es nicht gewohnt, derart offen reden zu können, und mußten sich diese Freiheit erst zu eigen machen.


  Wenn nur der Alte hier wäre, jammerte ein Mann, anscheinend ungeduldig über die Länge der darüber aufgekommenen Debatte, ob ein ganz bestimmtes Waffenversteck verlegt werden sollte oder nicht.


  Nun, er ist nicht hier, antwortete eine Frau. Und er kommt auch nicht mehr zurück. Es ist gut, wenn wir alles genau besprechen. So unterlaufen uns bestimmt weniger Fehler.


  Wenn ihr mich fragt  er war Ardneh, sagte der erste Sprecher. Und jetzt ist es niemand.


  Rolf hatte noch nie von Ardneh gehört. Und so fragte er ein wenig später, als sich Loford, der Zauberer, zum Essen neben ihn setzte, was der Mann damit gemeint hatte.


  Loford antwortete anfangs gleichmütig. Oh, wir haben es uns angewöhnt, diesen Namen als Symbol für unsere Sache zu gebrauchen. Für unsere Hoffnungen auf Freiheit. Wir versuchen, uns einen Gott aufzubauen.


  Einen  was? fragte sich Rolf stumm.


  Langsam kaute er auf einem Stück Fisch herum, starrte in den Feuerschein, der jetzt mit dem Verblassen des Tages rasch heller zu werden schien. Und jetzt sprach Loford eindringlicher.


  In einer Vision habe ich Ardneh in dieser Verkörperung gesehen: die Gestalt eines Kriegers, bewaffnet mit dem Donnerkeil, so ritt er auf dem Elefanten.


  Rolf war sehr beeindruckt. Aber gibt es Ardneh denn wirklich? Ein Lebewesen, eine Art Dämon oder ein Urwesen?


  Die Bewegung von Lofords massigen Schultern bedeutete vielleicht, daß es auf diese Frage keine Antwort gab. Er war ein Gott der Alten Welt  jedenfalls glauben wir dies.


  Neugier ließ Rolf keine andere Wahl, als die Tiefe seines Unwissens zu enthüllen. Was ist ein Gott?


  Oh, sagte Loford, heutzutage haben wir keine Götter mehr. Er interessierte sich mehr für sein Essen.


  Aber waren Götter wie Dämonen? fragte Rolf hilflos, als sich abzeichnete, daß keine weitere Auskunft mehr zum Vorschein kommen würde. Wenn er schon einmal mit dem Versuch begonnen hatte, etwas herauszubekommen, dann haßte er es, davon abzulassen.


  Sie waren mehr als das, aber ich bin nur ein Landzauberer, und ich weiß wenig. In der Stimme des Großen erklang eine vorübergehende Bedrückung und Traurigkeit.


  Und dann vergaß Rolf, derart tiefgründige Angelegenheiten zu erkunden, denn Sarah kam, um sich zu der Gruppe am Feuer zu gesellen, da sie soeben von ihrem Wachdienst abgelöst worden war. Rolf redete mit ihr, während sie ihr Abendessen einnahm. Ihre Jungenkleidung konnte weder die Lieblichkeit ihres Gesichts noch die Wohlgeformtheit ihres zierlichen Körpers verbergen, und er fühlte sich abgeneigt, irgendeine andere Gesellschaft zu suchen.


  Sie redete mit ihm, als würde sie ihn schon lange kennen, hörte sich voller Mitgefühl seine Geschichte an, lauschte aufmerksam einer Beschreibung seiner Schwester  dann erzahlte sie fast beiläufig, wie auch ihre Familie von Männern und Kreaturen aus der Burg vernichtet worden war.


  Ihre Maske der Ruhe löste sich jedoch auf, als gemeldet wurde, daß ein weiterer Bote im Einbaum ankam, und als dieser Mann ans Feuer trat, hörte sie mit einem hellen Funken von Interesse zu  ein Funke, der bald verblaßte. Die Nachricht hatte nichts mit Nils zu tun.


  Die Sonne war jetzt schon seit einer Weile untergegangen, und Sarah wurde für Rolf im warmen Schimmer des Feuerscheins ständig liebreizender. Aber Rolfs Nachsinnen über dieses Thema wurde durch die Ankunft eines weiteren Boten unterbrochen.


  Dieser kam durch die Luft. Strijeef, der rasch erwacht war, als das letzte Licht vom Himmel verschwand, bewegte sich umher und war der erste, der den nahenden Vogel sah. Aber Strijeef war gerade erst in die Luft aufgestiegen und hatte seinen ersten Begrüßungsschrei ausgestoßen, da war der Neuankömmling schon unten, stieß mit erschreckender Geschwindigkeit durch das Blätterdach über den Feuern, setzte auf dem Boden auf, zitterte, keuchte, war von Erschöpfung gezeichnet. Leute versammelten sich rasch um ihn, schirmten seine Augen vor dem Feuerschein ab, reichten ihm Wasser und verlangten die Nachricht zu hören, die solche Anstrengungen rechtfertigte.


  Die ersten Worte, die dieser Vogel ausstieß, waren mit keuchenden Krächzern und Pfiffen gut gemischt, aber sie waren laut und deutlich genug, um selbst von Rolfs ungeübten Ohren verstanden werden zu können. Ich habe … den Elefanten gefunden!


  Der Vogel war ein junges Weibchen, dessen Name Federspitze lautete  so jedenfalls verstand ihn Rolf. Früh am gestrigen Abend war sie nahe der Burg umhergestreift. Dieser Ort und seine hohen Reptil-Schlafstangen waren durch weitgespannte Leinen und Netze vor einem jeden Vogel-Angriff geschützt, doch unmittelbar nach Sonnenuntergang bestand immer die Chance, ein Reptil abfangen zu können, das verspätet in den Horst eilte.


  Gestern abend hatte es mehrere Nachzügler gegeben, doch Federspitze war in ihrem Versuch, sie zu fangen, enttäuscht worden: Sie hatte einfach zu lange gebraucht, um von ihrem Tagesversteck im Wald in die Nähe der Burg zu kommen. Die letzte der Lederschwingen hatte es in der Dunkelheit knapp vor ihr geschafft, sicher in den Horst zu kommen.


  Deshalb war es ihr in den Sinn gekommen, sich ganz nahe bei der Burg einen Platz zu suchen, an dem sie sich während der Tageslichtstunden verstecken konnte. Mit diesem Vorhaben war sie an der Nordseite des Passes entlanggeflogen, auf dessen Südseite sich die Burg erhob. Der Paß durchbrach die schmale Reihe der Zerklüfteten Berge. Auf der Nordseite des Einschnittes endete das Gebirge in einem Wirrwarr von Gräben und engen Schluchten, die immerhin eine gewisse Deckung versprachen. Im Mondenschein überflog Federspitze dieses Land und suchte nach einem Sims oder einem Felsspalt, der so gut verborgen war, daß ihn die Reptile während ihrer Patrouillen bei Tageslicht nur höchst unwahrscheinlich entdecken würden, so hoch und unzugänglich, daß keine Soldatenpatrouille in der Lage sein würde, auch nur in die Nähe zu kommen. Die Augen des Vogels waren bei Mondenschein und in den trügerischen Schatten der Nacht in Hochform. Doch war Federspitze zweimal an der Öffnung vorbeigekommen, bevor sie auf ihrem dritten Flug durch eine enge Schlucht eine Pause machte, um dieses Etwas zu erkunden, das nicht mehr zu sein schien als ein dunkler Fleck auf einer geschützten Felswand.


  Der Fleck entpuppte sich als Loch  der Eingang einer Höhle. Eine Öffnung, die vor allen, außer den sorgfältigsten geflügelten Suchern, verborgen war, jedoch so eng, daß Federspitze davon überzeugt war, daß, wenn das Schlimmste zum Schlimmsten kam, sie bestimmt in der Lage war, sie nötigenfalls sogar bei Licht verteidigen zu können. Und so beschloß sie zu bleiben.


  Als sie die inneren Bereiche der Höhle aufsuchte, um herauszufinden, welche anderen Eingänge es möglicherweise noch gab, und um dem Druck der Morgensonne so gut es nur ging zu entwischen, hatte Federspitze ihre große Entdeckung gemacht. Durch einen engen, tief abfallenden Schacht  den einer der schweren flügellosen Leute hinunterklettern können mußte, wenn er geschickt war  hatte sie eine Höhle mit so glatten Wänden wie der Innenseite eines Eies erreicht, eine Höhle, lang und breit genug, um ein Haus aufnehmen zu können. Der Vogel kannte das Zeichen des Elefanten, und dieses Zeichen prangte auf jeder Flanke des ungeheuerlichen … Wesens? … Dings? (Federspitze konnte sich nicht entscheiden, welches Wort nun zutraf), das allein die Höhle einnahm und ihrer Meinung nach kaum etwas anderes sein konnte als der Elefant selbst.


  Vierbeinig? Nein, er schien überhaupt keine Beine zu haben. Hatte er eine Greifnase und Zähne wie Schwerter? Nein  wenigstens nicht ganz. Aber noch nie hatte der Vogel etwas gesehen, das dem in der tiefen Höhle auch nur entfernt ähnlich sah.


  Inzwischen war Federspitze wieder zu Atem gekommen und genoß es geradezu, eine Geschichte zu erzählen, die diese Menge von schweren flügellosen Leuten um sie her veranlaßte, sie so ungeduldig zu befragen. Sie kauerte jetzt, den Rücken einem abgeschirmten Feuer zugewandt, am Boden, und die Menschen sahen sie hauptsächlich als einen dunklen, weichen Umriß mit riesigen Augen, die hin und wieder durch die Spiegelung von etwas Fluoreszierendem draußen im Sumpf schwach funkelten.


  Hartnäckig hielt sie an ihrer Überzeugung fest, daß dieses Ding in der Höhle nichts Geringeres sein konnte als der Elefant selbst. Nein, er hatte sich nicht bewegt, doch er war ihr weder tot noch zerstört vorgekommen. Auf dem, was sein Kopf sein mußte, gab es mehrere Vorsprünge, von denen ein jeder steif wie eine Klaue aussah. Nein, Federspitze hatte den Elefanten nicht angerührt. Aber jeder Teil davon sah sehr hart aus, wie etwas aus Metall Gemachtes.


  Sarah erklärte Rolf, daß die Vögel immer Schwierigkeiten damit hatten, von Menschen geschaffene Dinge zu beschreiben; manche von ihnen konnten nicht zwischen einer Axt und einem Schwert unterscheiden. Diese Dinge gehörten nicht zur Stärke ihres Verstandes.


  Die Befragung des Vogels verlor sich in Wiederholungen. Die Atmosphäre der Verzögerung durch die Diskussion, der Nichtbereitschaft eines einzelnen, die Verantwortlichkeit der Führung zu übernehmen, schien die Gruppe noch immer zu beherrschen.


  Nun, es muß jemand ausgeschickt werden, um in Erfahrung zu bringen, was dieses Ding ist, sagte Thomas und schaute in die Runde. Einer oder mehrere von uns schweren Flügellosen. Und so bald wie möglich. Soviel steht fest.


  Eine Diskussion darüber begann, welche von den zahlreichen Gruppen des Freien Volkes, die über das Land verstreut waren, der Höhle am nächsten war und welche die leichteste und sicherste Route hatte, um dorthin zu gelangen.


  Thomas unterbrach die Diskussion schließlich. Wir selbst sind nur etwa achtzehn Kilometer von der Höhle entfernt  ich denke, es wird überhaupt am schnellsten gehen, wenn einer oder zwei von uns von hier aufbrechen.


  Loford saß da und lächelte in stummer Billigung, als Thomas zu führen begann. Thomas wandte sich jetzt an den Vogel und sagte: Federspitze  überleg jetzt genau. Besteht die Möglichkeit, daß ein menschliches Wesen zum Eingang dieser deiner Höhle hochklettern kann?


  Hm. Nein. Es sei denn, man baut eine Treppe in den Felsen.


  Wie hoch müßte eine solche Treppe sein?


  Elfmal so hoch wie du groß bist. Bei Höhenangelegenheiten waren die Vögel sehr schnell und exakt.


  Keiner von uns ist ein Bergsteiger, und wir haben es eilig. Thomas ging nervös hin und her, dann blieb er abrupt stehen. Doch haben wir natürlich Stricke. Gibt es in dieser Höhle oder in der näheren Umgebung davon einen Vorsprung, über den du eine Seilschlinge fallen lassen könntest, damit wir so hinaufklettern können?


  Es gäbe keinen solchen Vorsprung innerhalb der oberen Höhle, sagte Federspitze nach kurzer Überlegung. Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht jedoch ragte eine Felsenzinne auf, an der sie ein Seil aufhängen konnte, aber ein Mensch, der dort hinaufkletterte, würde dann noch immer über die Schlucht kommen und daraufhin über einen Felsenüberhang in die Höhle hinunterklettern müssen.


  Könnte ich diesen Abgrund überspringen? Wie breit ist er?


  Die Distanz eines gut gelingenden weiten Sprunges, erfuhr er. Und er würde aus dem Stand und von einem gefährlichen Fußhalt aus vollbracht werden müssen.


  Ein kurzes Streitgespräch folgte, aus dem sich allerdings die Grundzüge eines Planes ergaben.


  Seht mal, wir wissen, daß ein Vogel keinen erwachsenen Menschen hochheben kann, sagte Thomas. Aber wir haben jetzt zwei Vögel hier, beide groß und stark in ihrer Art.


  Andere Leute unterbrachen mit Einwänden.


  Bitte, laßt mich ausreden. Sie könnten einen Menschen nicht sauber anheben, doch könnten sie ihm nicht bei einem Sprung helfen? Ihn schwingen, seinen Fall verzögern, wenn er von dieser Felsenzinne abspringt, um über die Schlucht hinwegzukommen?


  Beide Vögel erklärten, daß etwas in dieser Art gerade noch möglich sein könnte. Und niemandem fiel ein besserer Plan ein, um einen Menschen schnell in diese Höhle zu bekommen; natürlich würde der Boden zuerst untersucht werden müssen. Wie auch immer  sie konnten keine große Gruppe mit Leitern und anderer beschwerlicher Ausrüstung losschicken, denn die Burg war zu nahe und jede Arbeit dort ein großes Risiko.


  Thomas Begeisterung stieg stetig an. Es muß irgendwie vollbracht werden, und die Hilfe der Vögel macht es hoffentlich möglich. Wir werden sehen, welche Möglichkeit am besten aussieht, wenn wir dort ankommen. Und es gilt, keine Zeit zu verschwenden. Wenn ich noch in dieser Stunde von hier aufbreche, kann ich bestimmt vor dem Morgengrauen zwischen den Felsen auf der Nordseite des Passes versteckt sein. Einfach während der Tageslichtstunden rasten, und dann morgen nacht …


  Loford fragte ihn: Du?


  Thomas lächelte verzerrt. Nun, du hast mich immer wieder angehalten, eine Art Führerschaft zu übernehmen.


  Dies ist nicht die Aufgabe eines Führers. Es ist eine für einen Kundschafter. Warum du? Du wirst hier gebraucht, um Entscheidungen zu treffen.


  Andere fielen in die Debatte ein. Bald kam man mehr oder weniger hitzig überein, daß zwei Leute gehen sollten, doch gab es keine Übereinstimmung darin, wer diese beiden sein sollten. Jeder Mann und jede Frau, jeder, der nicht vom Alter behindert war oder sich gerade von einer Wunde erholte, meldete sich freiwillig. Höhen machen mir überhaupt keine Angst, bot Rolf an.


  Mir auch nicht. Sarah wollte gehen. Sie behauptete, daß sie leichter war als jeder andere, gewiß ein Vorteil, wenn es eine Rolle spielte, teilweise von Vögeln gehalten zu werden.


  Ah! sagte Thomas zu ihr, einen Funken Humor in seinen Augen. Aber was ist, wenn Nils zurückkommt und hören muß, daß du allein mit mir weggegangen bist?


  Das beruhigte Sarah  wenigstens für eine Weile , aber das Zanken der anderen beizulegen, fiel Thomas schwerer. Schließlich mußte er fast schreien. Schon gut, schon gut! Ich kenne dieses Land mindestens so gut wie ihr. Ich nehme an, ich kann genausogut wie jeder andere entscheiden, was mit dem Elefanten zu tun ist, wenn ich ihn erreiche. Also gehe ich. Loford wird hier der Anführer sein  soweit ich überhaupt Befugnis habe, einen zu benennen. Mewick, du mußt eine Weile in den Sümpfen bleiben, mit unseren anderen Leuten reden, sobald sie hereinkommen, ihnen von der Situation im Norden und anderswo erzählen, damit sie begreifen, daß wir keine Hilfe von außerhalb erwarten können … Nun, überlegen wir einmal. Werde ich leicht genug sein, um mit dem Auftrieb von zwei Vögeln in diese Höhle hinüberspringen zu können?


  Er streckte seine Arme aus. Strijeef und Federspitze erhoben sich in die Luft, schwebten um ihn herum, und jeder schlang vorsichtig seine Klauen um eines seiner Handgelenke. Dann schlugen ihre Flügel mächtig, die Schläge wurden schwach hörbar, und ihr Lufthauch peitschte Funken und Asche aus den Resten eines Feuers empor. Aber Thomas Füße verließen den Boden nicht. Erst als er hochsprang, konnten ihn die beiden Vögel in der Luft halten, aber auch dann nur für einen winzigen Augenblick.


  Versucht es mit mir! verlangte Sarah jetzt. Mit großer Anstrengung konnten die Vögel Sarah gerade etwa einen Meter vom Boden heben und sie dort so lange halten, wie man braucht, um bis drei zu zählen. Ihre Sprungweite half nicht sehr viel.


  Sie war aufgeregt und stolz, aber Thomas schüttelte weiterhin den Kopf. Nein, nein. Vielleicht sind wir gezwungen zu kämpfen, dann …


  Ich kann mit einem Bogen schießen!


  Er ignorierte ihre Proteste und nickte zu Rolf hinüber. Versucht es jetzt einmal mit ihm, er scheint so ziemlich der leichteste zu sein.


  Die Vögel ruhten kurz aus, ergriffen dann die Enden eines kurzen Seilstückes, das Rolf gefunden und unter den Armen um seinen Körper geschlungen hatte. Bei der Höhle werde ich meine Hände frei haben müssen, damit ich mich festhalten und klettern kann, erklärte er. Dann sprang er mit aller Sprungkraft seiner Beine hoch  gerade als die beiden Vögel kräftig anzogen. Er stieg auf, bis seine Füße höher waren als der Kopf eines großen Mannes, und er konnte sogar bis fünf zählen, bis er gegen den fortgesetzten Zug der Vögel wieder zu Boden sank.


  Tja. Thomas überlegte. Das scheint mir so ungefähr das Beste zu sein, was wir schaffen können.


  Wenn du willst, können wir gleich aufbrechen, teilte ihm Rolf mit. Ich habe mich fast den ganzen Tag ausgeruht. Nur im Einbaum gepaddelt.


  Thomas starrte ihn nachdenklich an und ließ ein schwaches Lächeln aufblitzen. Das nennst du ausruhen, he? Er schaute über das Feuer hinweg zu Mewick.


  Mewick sagte: Ich denke, der Junge hat seine Wahnsinnsflausen abgelegt.


  Thomas schaute wieder auf Rolf. Stimmt das? Wenn ich dich mitnehme, könnten wir in einen Kampf geraten, aber wir suchen ihn nicht.


  Das verstehe ich. Der wahnsinnige Durst nach Rache war nicht verschwunden, weit gefehlt. Aber er war zu etwas Kaltem und Geduldigem angewachsen. Etwas Berechnendem.


  Thomas starrte Rolf noch einen Augenblick länger an und lächelte. Sehr gut. Dann brechen wir auf.


  


  4

  

  Die Höhle


  


  Das früheste Licht der Morgendämmerung sah Rolf und Thomas Seite an Seite in der Öffnung einer engen Spalte zwischen hoch aufragenden Felsen liegen, wie sie nach Süden über den Paß spähten. Der Paß unter ihnen war nicht mit einem Namen bezeichnet, obwohl er sowohl nach Norden als auch nach Süden für viele Kilometer die einzige wirkliche Unterbrechung der Zerklüfteten Berge war. Beide waren sie erschöpft vom Sumpfpaddeln und Querfeldeinwandern während der vergangenen Nacht, vom heimlichen Durchwaten des Dolles-Flusses und, im Wettlauf mit dem Heraufziehen der Dämmerung, von ihrer letzten Kletterpartie in ihre gegenwärtige Position.


  Die Stelle, die sie erreicht hatten, lag strategisch sehr günstig. Wenn sie sich einen Meter nach vorn bewegten, aus der Mündung der winzigen Schlucht heraus, so konnten sie rechter Hand den Dolles sich wie eine träge Schlange am Fuße der Berge entlang von Norden nach Süden winden sehen. Jenseits des Flusses erstreckte sich Rolfs Heimat aus Ackerland und Tiefebene und Sümpfen. Und in der Ferne, kaum zu sehen, lag die blaue Unbestimmtheit des Westmeeres.


  Unmittelbar vor der Mündung der winzigen Schlucht fiel das triste Land etwa zweihundert Meter tief in einem allmählich sanfter geneigten Hang dorthin ab, wo die Ost-West-Landstraße den Windungen des Passes folgte. Und südlich, jenseits dieser Landstraße, stieg das Land wieder zu einem Hang an, wurde zu einem Berg vor der südlichen Gebirgskette  und auf diesem Berg erhoben sich die grauen und frisch verstärkten Mauern der Burg.


  Zur Linken der Burg konnte Rolf einen Teil des Wüstenlandes sehen, das sich von den fast regenlosen Binnenlandhängen der Zerklüfteten Berge herunterzog und sich gut zweihundert Kilometer weit, bis zu den hohen und bedrohlichen Schwarzen Bergen, ausdehnte. Die Wüste sah bereits jetzt heiß aus, obwohl die Sonne kaum aufgegangen war.


  Die Lederschwingen sind beizeiten auf, sagte Thomas und deutete geradeaus. Die frühen Sonnenstrahlen lagen hell auf den mit Netzen geschützten Horsten und Sitzstangen, die sich um die oberen Bereiche der hohen Burg herumdrängten  und sie machten unter den Netzen graugrüne Bewegungen von Reptilkörpern sichtbar. Ekumans Banner in Schwarz und Bronze war offenbar während der ganzen Nacht an einem Mast auf dem flachen Dach des Bergfrieds aufgehängt gewesen. Und es gab weitere Dekorationen, die hoch an Mauer und Brustwehr baumelten: die winzigen weißlichen Skelettfiguren, die, wie Rolf wußte, einst Menschen gewesen waren, gute Leute, die den neuen Herren des Landes mißfallen hatten und dort oben aufgeknüpft worden waren, um den Lederschwingen lebendes Spielzeug und Nahrung zu sein.


  Die einzigen lebenden Menschen, die jetzt auf den hohen Stellungen zu sehen waren, waren Tupfer von Schwarz und Bronze, die Bewegungen ihrer Arme und Beine auf diese Entfernung kaum auszumachen. Sie waren mit der Morgenroutine befaßt: die Schutznetze über den Sitzstangen der Reptile aufzurollen. Jetzt kamen die graugrünen Schemen in deutlichere Sicht, schwollen an, zogen sich zusammen. Vermutlich streckten die Reptile ihre Schwingen. Krächzen und Jaulen wehte schwach über den Paß. Einen Augenblick später waren die ersten von ihnen in der Luft, machten den anderen Platz, die in einer beständigen Flut auf die Stangen herauskrochen. Bald würde die Luft über der Burg von ihrem kreisenden Schwarm bewölkt sein.


  Und jetzt sollten wir besser zusehen, daß wir uns still und regungslos verhalten, sagte Thomas, wobei er seinen Blick in ihrem Versteck umherwandern ließ. Hinter ihnen wand sich der enge Spalt, in dem sie lagen, zurück in den Schoß des Berges, und der sandige Boden verlor sich zwischen gewaltigen umgestürzten Felsbrocken und den zersplitterten Vorsprüngen eines Felsens. Eine Schulter des Berges war vor einer Ewigkeit abgesackt und hier heruntergefallen. Irgendwo weiter hinten in diesem Durcheinander, dort, wo der Spalt breiter war, gab es hoch an einer seiner Wände den verborgenen Höhleneingang. In seinem Schutz hatten Strijeef und Federspitze für den Tag Unterschlupf genommen. Rolf oder Thomas irgendwie in diese Höhle hineinzubekommen, würde noch eine weitere Nacht warten müssen.


  Direkt über Thomas und Rolf schlossen die Felsvorsprünge der Schluchtwände den Himmel vollkommen aus. Der über der Burg konzentrierte Reptilschwarm hatte sich jetzt ausgebreitet, bis seine ausgefransten Ränder bis hierher und weiter reichten, aber noch immer erfolgte über ihnen kein Alarmkreischen, keine Gesichterversammlung auf den Burgmauern. Von Sekunde zu Sekunde fiel es Rolf leichter zu glauben, daß er und Thomas heute nicht gesehen werden würden, wenn sie sich nur still verhielten.


  Dieses Stillhalten würde nicht schwer sein. Die Leute im Sumpf hatten Rolf Sandalen gegeben, aber trotzdem waren seine Füße von der langen, schnellen Wanderschaft wund. Und er war bis in jeden Muskel müde.


  Er lag ausgestreckt im Sand, die Nerven noch schlaflos angespannt, und ließ seinen Blick wieder nach Osten wandern. In der weiten Ferne sahen die Schwarzen Berge dadurch, daß die morgendliche Sonne hinter ihnen aufstieg, gräulich substanzlos aus. Viel näher, aber noch immer weit draußen über dem Ödland, ballten sich Wolken zu einem mächtigen Klumpen zusammen, der Regen versprach. Rolf wußte, daß unter jenen Wolken die Oase der Zwei Steine liegen mußte, obgleich eine niedere Erhebung des Landes dazwischen ihn diesen runden, fruchtbaren Flecken nicht sehen ließ. Vor Jahren hatte Rolfs Vater ihn hierher auf den Paß gebracht, um ihm die Burg zu zeigen  damals eine unschuldige und wundersame Ruine , und er hatte ihn auch darauf hingewiesen, wo inmitten der Wüste die Oase lag, und ihm von dem Wunder ihres Regens erzählt.


  Rolf bemerkte plötzlich, daß mit den Wolken etwas Seltsames geschah. Statt über der einen, stets bevorzugten Stelle versammelt zu bleiben, bewegten sie sich jetzt und glitten mehr oder weniger geradewegs auf den Paß zu.


  Dies erschien ihm so seltsam, daß er Thomas darauf aufmerksam machte. Thomas rutschte ein paar Zentimeter nach vorn und lugte vorsichtig aus der Schluchtmündung hinaus, um sich diesen Vorgang mit eigenen Augen anzusehen.


  Irgend etwas muß dort draußen mit ihrer Magie schiefgegangen sein, sagte er knapp.


  Ich wüßte gern, was sie für eine Magie haben.


  Thomas schüttelte den Kopf. Der ferne Wolkenhaufen hatte sich bereits zu einem Gewitter verdunkelt und jagte seinen Schatten über die Wüste auf sie zu, wobei er sich von innen her durch ein plötzliches Blitzeszucken erhellte.


  Ich nehme an, die Invasoren halten auch die Oase besetzt, sagte Rolf. Er glaubte, den Donner hören zu können  leise und fern.


  Thomas nickte. Soviel ich weiß, eine ziemlich starke Garnison. Er robbte zurück. Wir wechseln uns besser mit dem Wachehalten ab und schlafen ein bißchen, solange dies möglich ist.


  Rolf sagte, er könne noch nicht schlafen, und so erklärte sich Thomas damit einverstanden, ihn die erste Wache übernehmen zu lassen. Dann öffnete Thomas sein Bündel und nahm ein wundersames Ding heraus. Es war ein Gerät der Alten Welt, wie er erklärte, eines, das von jenseits des Westmeeres stammen sollte. Seit Generationen war es in der Familie eines Mannes aufbewahrt worden, der sich jetzt einer Gruppe des Freien Volkes angeschlossen hatte.


  Das Gerät bestand aus einem Paar Metallzylinder, jeder etwa so lang wie die Hand eines Menschen. Die Zylinder waren mit Metallgelenken aneinander festgeklammert, die mit unglaublich glatter Präzision eingepaßt waren und funktionierten, wie Rolf sah, als ihm Thomas erlaubte, das Gerät vorsichtig in die Hände zu nehmen. Niemals zuvor hatte er Gelegenheit gehabt, mit einem Gegenstand aus der Alten Welt dermaßen frei umzugehen, und noch nie zuvor hatte er eine solche Qualitätsarbeit in Metall gesehen.


  Das Ende eines jeden Zylinders war aus Glas, und wenn man dort hindurchblickte, so brachte dies plötzlich alles ein dutzendmal näher. Zuerst war Rolf weniger von der Funktion des Gegenstandes als von seiner Form beeindruckt. Aber allmählich machte ihm Thomas begreiflich, daß hier keine Zauberei im Spiel war. Thomas erklärte ihm, daß Geräte der Alten Welt niemals von Magie abhängig waren. Statt dessen kam die Illusion der Nähe irgendwie von etwas, das Thomas reine Technologie nannte  dieses Ding war ein Werkzeug wie eine Säge oder ein Spaten, doch anstatt Holz oder Erde zu bearbeiten, arbeitete es mit Licht. Es brauchte nur so viel Energie, wie Augen ihm geben konnten, wenn man durch seine Doppelröhren sah.


  Keine Magie notwendig, um den Sichtpunkt eines Menschen aus seinem Körper zu entfernen und wieder zu ihm zurückzubringen. Ein unheimlicher Gedanke. Technologie  das war ein Wort, das Rolf bis heute nicht mehr als ein dutzendmal in seinem Leben gehört hatte, und wenn, dann immer in einem scherzenden Zusammenhang  doch jetzt begann sich ihm die Wahrheit dessen, was es wirklich bedeutete, allmählich einzuprägen.


  Woher weißt du, daß keine Zauberei im Spiel ist?


  Thomas zuckte leicht mit den Schultern. Niemand kann welche spüren. Zauberer haben es versucht.


  Rolf bediente die Augengläser mit einer eifrig wachsenden Faszination, zog die Burg zu sich heran und schob sie wieder fort. Er suchte nach dem Gewitter, aber es hatte sich bereits wieder aufgelöst. Er schaute auf Thomas Gesicht: eine verwischte Masse in der Nähe.


  Schau nicht die Sonne dadurch an, sonst brennen deine Augen aus.


  Werde ich nicht. Rolf verspürte bereits eine enge Beziehung zur Technologie, tiefer als jede Beziehung, die er je zu Dingen der Magie empfunden hatte; er hatte genug gewußt, um nicht in eine ein dutzendmal blendender gemachte Sonne zu schauen.


  Etwas in der Zufriedenheit über die Gläser erleichterte die Anspannung, die ihn bisher davon abgehalten hatte, sich schläfrig zu fühlen. Er gähnte und spürte, wie sich seine Lider senkten. Thomas erklärte, daß er die erste Wache wohl doch besser selbst übernehmen werde.


  Rolf rollte sich vor der Felswand der Schlucht zusammen, legte den Kopf nieder und fiel sofort in Schlaf  um mit einem gewaltigen Schrecken aufzuwachen, als sein Arm berührt wurde. Er hatte kaum das Gefühl, daß mittlerweile Zeit vergangen war, doch er war ausgeruht und die Sonne dem Zenit nahe.


  Da er das Fernglas aus der Alten Welt zum Gebrauch hatte, fand Rolf, daß die Zeit der Nachmittagswache schnell verging. Am Hauptportal der Burg herrschte ein mehr oder weniger ständiges Kommen und Gehen sowohl von Soldaten als auch von Zivilisten. Ein paar Wagenladungen Proviant kamen über die Brücke geholpert, die den Dolles inmitten dessen, was jetzt ein halbverlassenes Dorf am Fuße des Burgberges war, überspannte. Fässer und Ballen und Säcke wurden auf Sklavenrücken von den an der Anlegestelle des Dorfes festgemachten Lastkähnen zur Burg hinaufgetragen. Heutzutage arbeiteten in der einst freien und blühenden Stadt nur noch Sklaven, und Rolf dachte wehmütig daran, wie es früher gewesen war. Tupfer aus Bronze und Schwarz standen mit Peitschen Wache, die nur durch das Fernglas sichtbar wurden.


  Rolf sah diesem Treiben nicht lange zu. Jedesmal, wenn eine Gruppe von Soldaten von der Burg herunterkam oder unter ihm  egal, in welche Richtung  den Paß entlangkam, beobachtete er sie angespannt, bereit, Thomas sofort zu wecken, falls sich eine von ihnen hangaufwärts diesen Felsen zuwenden sollte.


  Thomas hatte sich so weit, wie dies einem Menschen nur möglich sein konnte, unter einem Felsüberhang zusammengerollt und schlief dort. Hin und wieder stieß er ein schwaches Stöhnen aus und machte mit seinen starken Händen abwehrende Bewegungen. Irgendwie erschien es Rolf falsch und entmutigend, daß sich ein gesunder und starker Mann, ein erfolgreicher Anführer, mit schlechten Träumen abzuquälen hatte.


  Erneut überflog Rolf die Landschaft mit seinem Fernglas. Hier gab es etwas Neues, etwas, das sich der Burg von Südwesten her  der allgemeinen Richtung der Sümpfe  näherte. Nach einer kleinen Weile hatte Rolf ausgemacht, daß es eine Gruppe von Sklaven oder Gefangenen war, die eine Straße entlanggetrieben wurden. Anfangs hatte er nur den Staub gesehen, der durch ihr langsames Fortkommen aufgewirbelt wurde; jetzt konnte er durch das Glas sehen, daß es sowohl Männer als auch Frauen waren, zusammengekettet oder -gebunden, insgesamt gut fünfzehn Personen. Jetzt sah er, wie sich der Arm eines bronzebehelmten Wächters hob und zuschlug und wieder herabsank. Eine lange Zeit später wehte der leise Knall der Peitsche über das dazwischen liegende Tal des Passes.


  Er wollte dies nicht mehr mit ansehen und konnte sich doch des Hinsehens nicht enthalten. Die Gesichter der Gefangenen wurden erkennbar. Weitere verwirrte Zwangsarbeiter für das endlose Bauen …


  Rolf hätte beinahe das Glas fallen lassen. Rasch hob er es wieder an, mit zitternden Fingern drehte er an dem geriffelten Knopf, den zu benutzen ihn Thomas gelehrt hatte, damit er die Schärfe richtig einstellen konnte. Noch immer zitterte das Bild vor seinen Augen, bis er daran dachte, die Arme wieder im Sand aufzustützen.


  Ein wenig hinter den anderen Gefangenen und  wenn überhaupt  leichter gefesselt, kam ein junges Mädchen, das wie Sarah aussah. Sie ritt oder kauerte hinter einem Soldaten auf einem großen Tier. Sie glich Sarah noch viel mehr, als sie langsam näher kamen. Wenn es nicht eine furchtbare Posse dieses von Dämonen erschaffenen Glases war … Rolf versuchte immer wieder, sich einzureden, daß es nur das war.


  Schließlich weckte er Thomas. Thomas war augenblicklich wach, aber dennoch Bruchteile von Sekunden zu spät, um das Mädchen noch sehen zu können  das Maul der Burg schluckte die letzte der Gefangenen sowie ihren Bewacher. Die Zähne ihres Fallgitters schlugen hinter ihnen herunter.


  Thomas setzte das Glas, das er soeben an die Augen gerissen hatte, ab. Bist du sicher, daß es Sarah war?


  Ja. Rolf starrte auf eine doppelte Handvoll Sand und Kieselsteine, in die er seine Finger hineingrub, bis sie schmerzten.


  Nun … Rolf fand, daß Thomas diese Nachricht mit unnatürlicher Ruhe aufnahm. Hast du sonst noch jemanden erkannt?


  Nein. Ich glaube nicht, daß Leute aus unserem Lager dabei waren.


  So. Es könnte eine Nachricht über Nils in den Sumpf gelangt sein … Sarah ist hinausgegangen, wollte versuchen, sich Gewißheit zu verschaffen  worüber auch immer. Und sie ist einfach aufgegriffen worden. So etwas kommt vor. Jedenfalls gibt es nichts, was wir dagegen tun können, außer, mit dem weiterzumachen, mit dem wir gerade beschäftigt sind. Als Rolf nickte, legte Thomas ihm einen Moment lang die Hand auf die Schulter, dann wandte er sich wieder der Felswand zu. Ich sollte noch ein wenig länger schlafen. Vergiß nicht, mich zu wecken, bevor die Sonne untergeht.


  Aber Thomas konnte kaum eingeschlafen sein, als ihn Rolf erneut schüttelte. Weitere Leute näherten sich der Burg und waren unvermittelt in Rolfs Blickfeld gekommen, da ihre bisherige Fortbewegung durch den Felsen, hinter dem er in Deckung lag, verborgen gewesen war. Nicht in Ketten kamen diese Leute, sondern in großem Prunk auf einem fröhlich bemalten Flußkahn, der den Dolles hinabtanzte und auf jedem Ufer von hundert berittenen Männern eskortiert wurde.


  Dieses Mal sah Thomas lange hin, bevor er Rolf das Fernglas zurückreichte. Dies ist der Satrap Chup, der von seinem eigenen Räubernest im Norden herunterkommt. Ekumans zukünftiger Schwiegersohn.


  Der Kahn wurde an der mittleren Anlegestelle vertäut. In der Mitte derer, die ausstiegen, kam ein mächtig aussehender Mann in schwarzer Hose und rot besetztem Brustharnisch auf einem herrlichen Reittier geritten. Und neben ihm, auf einem weißen Tier, ein junges Mädchen mit blondem Haar von unglaublicher Länge. So hell war ihre Haut, so schön ihr Gesicht, daß sich Rolf erneut, diesmal laut, fragte, ob dieses Fernglas den Dingen, die es zeigte, nicht einen Hauch von Magie hinzufügte.


  Nein, nein, versicherte ihm Thomas trocken. Du wirst sie noch nie zuvor gesehen haben, weil es ihre Gewohnheit ist, sich ausschließlich in der Burg oder in nächster Nähe aufzuhalten. Aber dies ist Charmain, Ekumans Tochter. Wie es aussieht, ist sie ihrem Bräutigam auf halbem Wege entgegengekommen, um ihn zu treffen, und jetzt beendet sie seine Reise gemeinsam mit ihm. Die Hochzeit dürfte interessant werden, denn wie ich gehört habe, gibt es innerhalb der Burg noch jemanden, der in sie vernarrt ist.


  Wie konntest du das erfahren?


  Die Diener in der Burg sind menschlich, auch wenn ihre Herren dies nicht sind. Sie haben zuviel Angst, um viel zu reden, aber manchmal kann ein einziges Wort auf wunderbare Weise reisen.


  Rolf hatte von Charmains Existenz gehört, jedoch bis jetzt nicht wirklich über sie nachgedacht. Ich habe geglaubt, Ekuman hätte keine Frau.


  Früher hatte er eine, oder vielleicht war sie auch nur eine bevorzugte Konkubine. Dann ging er nach Osten, um sich … auf dem Weg, den er gewählt hat, zu perfektionieren.


  Das verstand Rolf nicht. Er ist nach Osten gegangen?


  Woher er anfangs kam, weiß ich nicht, doch er war in den Schwarzen Bergen, um sich Som dem Toten zu verpflichten.


  Dieser Name war Rolf neu. Später würde er danach streben, mehr darüber zu erfahren, aber jetzt wandte er sich nachdenklichem Schweigen zu. Es lag außerhalb seines Verständnisses, daß ein Bösewicht wie Ekuman eine liebliche Tochter haben sollte, die wie die Tochter eines gütigen Bauern mit einem Festmahl vergeben werden sollte.


  Thomas Gedanken verliefen zweifellos in derselben Richtung. Manchmal frage ich mich, warum sich solche wie diese die Mühe machen sollten zu heiraten. Ich glaube kaum, daß sie sich ihre Liebe geloben. Ich glaube, sie geloben einander nicht einmal irgendeine Art ehrbarer Hilfe im Leben.


  Warum also? Rolf wollte an irgend etwas anderes denken, nicht daran, was Sarah möglicherweise zustoßen könnte.


  Thomas zuckte mit den Schultern. Manchmal ist es schwer, sich daran zu erinnern, daß Ekuman und jene bei ihm noch menschlich sind, daß die Verbrechen, die sie begehen, menschliche Verbrechen sind. Ich habe Loford sagen hören, daß manche Satrapen, nachdem sie viele Jahre lang gelebt haben und in ihrem Bösen stärker werden, schließlich nach Osten gerufen werden, um dort zu bleiben.


  Warum?


  Um etwas mehr oder etwas weniger als menschlich zu werden, ja, ich glaube, so hat es Loford ausgedrückt. Thomas gähnte. Loford war sich nicht sicher, und ich spreche in völligem Unwissen. Möchtest du noch ein Nickerchen machen?


  Nein. Ich bin nicht müde.


  Also schlief Thomas wieder, aber er erhob sich lange vor Sonnenuntergang, und dann war Rolf bereit genug, seinerseits noch eine kleine Weile zu schlafen. Er döste nur vor sich hin und stand auf, ohne geweckt worden zu sein, als die Schatten tiefer wurden.


  Wie die Menschen von der Burg, so waren auch die Reptile den ganzen Tag hindurch in kleinen Gruppen gekommen und davongeflogen, und jetzt strömten sie eilends aus allen Richtungen herbei, um noch vor der Nacht ihre Schlafplätze zu erreichen. Dies war jetzt die Zeit, in der sich Federspitze, hätte sie ihren ursprünglichen Plan ausgeführt, hervorgeschwungen hätte. Heute abend hätte sie mehr als einen durch die Nähe der Burg sorglos gemachten Nachzügler fangen können. Doch da ein weit größeres Unternehmen in der Waagschale hing, würden die Vögel heute abend nicht jagen. Die Lederschwingen kamen unbelästigt in ihren Horst, und bei ihrem Anflug in großen Haufen schwärzten sie die Dächer der Burggebäude.


  Und unmittelbar nach Einbruch der richtigen Nacht glitten die beiden Vögel lautlos in die Schlucht hinab und folgten dem schwach erhellten, gewundenen Kanal mit kaum einem Flügelschlag. Ihre riesigen Gestalten waren über Rolf, bevor er sich mehr als nur vorgestellt hatte, sie zu sehen.


  Rolf sowie Thomas trugen Stricke, lang und stark, jedoch dünn, unter ihren Hemden um den Körper geschlungen. Jetzt wickelte Thomas einen langen Strick von seinem Brustkorb ab und knüpfte ein Ende davon zu einer Schlinge von einer Größe, die Federspitze anwies.


  Dann flogen die beiden Vögel wieder davon und erhoben sich zu den Höhen der Schlucht. Hinter ihnen kitzelte ein herunterhängendes Strickende über den Sand und über schattige, zerborstene Felsen, wo sich menschliche Füße mit Vorsicht bewegen mußten.


  Rolf und Thomas folgten. Die Seilschlinge war bereits aufgehängt, als sie die Vögel einholten, die sich auf dem Schluchtboden niedergelassen hatten und auf sie warteten  alles war für die Kletterpartie bereit.


  Also gut, sagte Thomas. Er setzte sein Bündel ab, zog dann fest an dem Strick, um sich zu vergewissern, daß die Schlinge an dem unsichtbaren Gipfel in etwa elfmal seiner Körpergröße über ihm festhielt. Dann zögerte er. Schließlich sagte er: Wenn ich getötet werde oder bewußtlos bleibe und nicht mehr geweckt werden kann  ich habe Menschen nach einem Sturz so gesehen , dann mußt du weitermachen, so gut du kannst.


  Ich weiß.


  Danach hielt sich Thomas nicht mehr auf, sondern kletterte zügig und sicher empor. Rolf war neidisch auf die Stärke eines Armes, der einen großen Mann so hoch hinaufschwingen konnte. Ein paar Augenblicke lang war Thomas kletternde Gestalt vage gegen die Sterne umrissen. Dann zog er sich über eine Felsausbuchtung außer Sicht. Bald darauf hörten die Kreisbewegungen des hängenden Strickes auf.


  Von dort, wo er stand, konnte Rolf nur diesen lose herabhängenden Strick sehen und nichts von dem, was oben vorging. Er konnte sehen, wo Thomas aufschlagen würde, falls er stürzte. An dieser Stelle wäre eine harte, ebene Oberfläche schlimm genug gewesen, aber die Wirklichkeit war schlimmer  ein Wirrwarr von scharfen, hochragenden steinigen Kanten.


  Der Strick hing still, und hierdurch schien die Zeit angehalten zu werden. Dann begann die lange Leine wieder zu schwanken. Rolf stieß seinen Atem in einem gewaltigen, lautlosen Ruck heraus. Die Vögel waren die ersten, die sich am Boden niederließen, und dann kam der Mann, seine Füße in den Sandalen lagen um den Strick, die letzten Meter rutschte er herunter.


  Nachdem Thomas heruntergekommen war, lehnte er sich gegen die Felswand, die er gerade verlassen hatte, benötigte eine Stütze. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht und sagte: Ich habe es nicht versucht. Es geht nur mit den Vögeln  das ist die einzige Möglichkeit.


  Strijeef heulte: Zuuuu schwer. Federspitze machte eine nickende Bewegung, die sie von Menschen übernommen haben mußte.


  Dann werde ich gehen. Rolf sah die Vögel an und redete sich selbst zu, wie stark sie waren, besonders jetzt, nachdem sie eine gute Tagesruhe hinter sich hatten. Aber er konnte seine Blicke nicht davon abhalten, sich an ihnen vorbeizubewegen, hin zu den scharfen Felsen, die aus dem Boden des Spalts aufragten. Deshalb bin ich mitgekommen.


  Ja. Jetzt hörte sich Thomas verbittert ärgerlich an. Rolf merkte, wie er halb wünschte, daß der Mann seine Meinung ändern und den Sprung schließlich doch selbst versuchen  und ihn natürlich schaffen würde. Aber Thomas änderte seine Meinung nicht.


  Rolf entledigte sich seines Bündels und seiner zusätzlichen Stricke. Solche Dinge konnten später leicht zu ihm hinaufgehoben werden, wenn er … nachdem er die Höhle erreicht hatte. Das kurze Seilstück, das die Vögel ergreifen und ihn daran schwingen konnten, behielt er.


  Viel Glück, sagte Thomas.


  Rolf nickte. Und dann kletterte er den langen Strick hinauf, hievte sich mit den Händen höher, die Füße liefen über den Fels. Ihm fiel ein, daß man von einer hohen Stelle nicht hinunterschauen sollte, und deshalb tat er dies auch nicht.


  Und dann, noch bevor er überhaupt Zeit gefunden hatte zu überlegen, was als nächstes kam, hatte er die Felsenzinne erreicht. Es war gerade genügend Platz auf dem Gipfel des hohen Felsens, daß er sich darauf niederkauern konnte. Die Welt sah unwirklich aus von hier oben  die Sterne über ihm, die Fackelfünkchen auf der fernen Burg. Der Mond, riesig und beinahe voll, stieg gerade über der Wüste hoch.


  Die Vögel schwebten an Rolfs Seiten. Er reichte jedem von ihnen ein Ende des unter den Armen verschlungenen kurzen Strickes. Seine Blicke suchten zwischen den trügerischen Schatten auf der gegenüberliegenden Klippenwand, huschten tiefer. Ich sehe die Höhle nicht. Wo ist sie?


  Huh. Steh auf.


  Er stand auf, streckte die Arme aus, um sein Gleichgewicht zu bewahren. Mit leichtem Ziehen am Strick drehten ihn die Vögel und bugsierten ihn in die richtige Richtung. Sie hatten die Strickenden fest um alle ihre Krallen gewickelt.


  Ich sehe sie noch immer nicht.


  Wir bringen dich hin. Spring hoch, spring weit und packe den Felsen, sobald du kannst.


  Er erinnerte sich daran, daß er als Kind als Mutprobe von einem Baum gesprungen war, der hoch genug war, um einen schreckerregenden Sturz zu garantieren. Sich keine Zeit zum Nachdenken nehmen und geradewegs losspringen, dann konnte man es schaffen … Zögerte man, so sprang man wahrscheinlich nie … Und nach dem kühnen Sprung war die harte, triumphierende Landung gekommen … Nicht nach unten sehen.


  Diese Richtung?


  Diese Richtung. Ihre Flügelspitzen vervielfältigten dicht an seinem Kopf leise Segnungen. Jetz bück dich und spring!


  Er sprang, vertraute sich den Vögeln an, und die Angst fügte seinen Beinen Sprungkraft hinzu. Die hebende Kraft, die er an den Stricken spüren konnte, war ermutigend  einen Augenblick lang. Dann fiel er. Es war nicht wie das reine, leere Fallen vom Baum, aber es war auch kein Fliegen oder Gehaltenwerden. Rolfs Arme drehten sich panikartig und ruckten nach vorn, um nach etwas zu greifen. Unmöglich für menschliche Augen, hier, in der Nacht, eine Entfernung abzuschätzen. Über ihm arbeiteten die ungeheuren Flügel, ihr Wind und der seines Falles wirbelte gegen sein Gesicht, und der horizontale Schwung seines Sprunges trug ihn auf die Stein wand zu, dorthin, wo die Höhle sein mußte. Diese Wand bewegte sich erschreckend nach oben, seine Finger kratzten darüber hinweg. Sie wölbte sich auf Rolf zu, und seine Finger waren in der Luft einer plötzlichen Öffnung frei  und dann kam er ruckartig zum Stillstand, stieß seine Arme in die Höhle hinein, über die Kante, die ihn vor die Brust traf. Seine Knie krachten schmerzhaft gegen die Wand darunter. Daran klammerte er sich  scheinbar ohne Halt  fest, allein von der Reibung seiner Arme auf glattem Stein gehalten. Der reißende Zug nach unten hörte auf, während die Vögel über ihm schwebten und in der Höhle niedergingen. Dann zogen sie wieder  diesmal von vorn. Mit Schnabel und Klaue halfen sie ihm, sein Gewicht hochzuzerren und in das sichere Loch hineinzukriechen.


  Sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, saß er bewegungslos da und versuchte, seine Hände dazu zu bringen, ihr zwanghaftes Ergreifen von allem, was in Reichweite kam, zu lockern. Zu den keuchenden, zitternden Vögeln sagte er: Sagt … sagt Thomas, daß ich es geschafft habe.


  Er hat gesehen, daß du nicht gefallen bist. Huu. Er weiß, daß du es geschafft hast.


  Aber nach nur kurzer Rast erhoben sich die Vögel in die Luft und verließen ihn. Bald würden sie mit seinen Werkzeugen und Vorräten zurück sein. Rolf schwor sich, daß er bis dahin den Felsen loslassen und sich nützlich machen wollte.


  Es war eine wirklich gute Sache, daß Thomas den Mut gehabt hatte, den Sprung nicht zu wagen. Seine schwergewichtigen Muskeln und seine großen Knochen hätten ihn bestimmt hinuntergezogen, hinunter, und dann wäre er auf den Steinen zerschmettert worden … Aber jetzt hatten solche Gedanken keinen Sinn. Rolf zwang sich, ruhiger zu werden.


  Strijeef war sogar noch früher zurück, als Rolf ihn erwartet hatte, und ließ ihm ein mit Stricken zusammengeschnürtes Bündel vor die Füße fallen. Rooolf, große Patrouille von der Burg kommt am Boden. Thomas wird weglaufen, damit es nicht hier sein wird, wenn man ihn erwischt. Wir Stummen Leute müssen ihm helfen, wir werden zurückkommen, sobald wir können. Soldaten können nicht hier heraufklettern. Thomas sagt, finde heraus, was du kannst.


  Ja, stammelte Rolf nach einem kurzen Zögern. In Ordnung. Sagt ihm, er soll sich keine Sorgen machen. Ich werde es herausfinden. Daraufhin gab es nichts mehr, das noch hätte gesagt werden müssen.


  Der Vogel wartete auch nur einen Augenblick länger und starrte Rolf mit seinen großen, weise wirkenden Augen an, die hier in der schwach beleuchteten Höhle wie geschwollene Tropfen aus geisterhaftem Licht wirkten. Viel Glück, sagte er und berührte ihn mit einer Flügelspitze.


  Dir auch.


  Als Strijeef verschwunden war, saß Rolf schweigend da und lauschte. Nach einer scheinbar langen Zeit hörte er irgendwo unten Huf schlag passieren, gedämpfte Geräusche im Sand, sehr leises Scharren auf Felsgestein. Für eine Weile schienen sich die Bewegungen zu verlangsamen, innezuhalten  dann setzten sie sich in einem schnelleren Tempo fort, das sie bald völlig außer Hörweite brachte.


  Er strengte sich an, mehr zu hören, sagte sich, daß Thomas bestimmt nicht ohne einen Kampf und Aufschrei überwältigt worden sein konnte. Die Vögel würden Thomas als Augen dienen. Er war bestimmt entkommen.


  Die Zeit verging, keine weiteren Geräusche waren zu hören. Rolf löste den um das Bündel geschlungenen Strick und fand Essen und Wasser, einen weiteren Strick, Feuerstein und Stahl, kleine Wachsfackeln und einen kleinen Meißel, alles eingewickelt, damit es nicht klirrte. Mit dem Meißel sollte er eine Art Kerbe in den Felsen hauen, damit sein Kletterseil verankert werden konnte. Der Irrsinn mit den Vögeln und dem Springen würde nicht wiederholt werden müssen.


  Er dachte darüber nach. Die Soldaten, die unten vorbeigekommen waren, waren mittlerweile bestimmt wieder abgezogen  entweder zurück zur Burg oder auf Thomas Fährte , oder sie setzten ganz einfach ihre Patrouille fort. Sie würden nicht nur einen oder zwei Männer hier zurückgelassen haben, nicht bei Nacht, und hätten sie mehrere Männer unten postiert, so müßte er etwas von ihnen hören können. Aber sie konnten auch gut am Morgen Männer hierherschicken. Und am Morgen würden dann auch die Reptile draußen sein. Alles in allem kam er zu dem Schluß, daß jetzt die beste Zeit zum Steineklopfen war.


  Um die Geräusche zu dämpfen, leerte er das Bündel und stülpte es über den Meißel. Dann wählte er sich einen Stein als Hammer aus und machte sich an die Arbeit, hielt jedoch nach jedem Schlag inne, um zu lauschen. Der Strick, den er hier verankern wollte, war bereits an der Mitte eines kurzen, dicken Stocks befestigt, und so brauchte er lediglich eine Rille im Boden ein wenig zu formen, um eine Stelle geschaffen zu haben, wo dieser Anker fest angebracht werden konnte.


  Deshalb war sein Lärmen bald vorbei. Er packte seine Ausrüstung wieder ein und saß noch eine weitere Weile lauschend da. Einmal glaubte er, der Wind würde ihm einen fernen Schrei herantragen  ob tierisch oder menschlich, das konnte er nicht sagen. Er fröstelte leicht. Er fühlte sich hellwach. Sollte er jetzt mit seiner Erkundung der inneren Höhle beginnen?


  Er konnte jedenfalls einen versuchsweisen Anfang machen. Er kroch von der Höhlenöffnung fort, in völlige Dunkelheit hinein, und mit den Händen tastete er vor sich her. Er war erst ein paar Meter weit gekommen, als seine am weitesten vorgestreckte Hand ins Nichts griff. Er reckte sich am Rande eines senkrechten Schachtes vor und tastete umher, so weit es ihm möglich war, konnte aber die andere Seite nicht berühren.


  Er kroch zu seinem Bündel zurück und holte eine seiner Fackeln heraus. Diese waren steife, knorrige Wachsbinsen aus dem Sumpf, getrocknet und in Tierfett getaucht und dann von Loford unter einem Feuerzauber gebannt, der sie rauchlos und hell brennen lassen sollte. Aber schließlich entschied Rolf, die Fackel nicht anzuzünden, sondern die weitere Erkundung bis zum Morgen zu verschieben. Das Tageslicht würde zweifellos sogar in die untere Höhle dringen, und so konnte er möglicherweise hinunterklettern, ohne eine Fackel halten zu müssen. Und außerdem erwartete er jeden Moment, daß einer der Vögel zurückkam, um ihm Nachricht zu bringen, was mit Thomas geschehen war. Und ganz abgesehen von all dem  es widerstrebte ihm, allein und um Mitternacht hinunterzuklettern und dem Elefanten gegenüberzutreten.


  Er setzte sich in der Nähe des Höhleneingangs nieder und schlief ungeachtet seiner Situation leicht ein. Zweimal wachte er voller Schrecken aus seinem Traum vom Fallen auf und stellte fest, daß er sich an den Felsen klammerte. Und bei jedem neuen Erwachen sorgte er sich ein wenig mehr, weil die Vögeln noch immer nicht zurückgekommen waren. Sicher mußte Thomas mittlerweile entwischt sein  oder war der doch gefangengenommen worden? Und die Vögel  waren sie mit Glück und bei Fackellicht abgeschossen worden?


  Rolf verbrachte die Zeit mit Dösen und Erwachen, bis ihm ein heftiges Aufschrecken nach einer Zeitspanne tieferen Schlafes zu Bewußtsein brachte, daß das Tageslicht nahe war. Wenigstens konnte er jetzt sicher sein, daß die Vögel nicht mehr kommen würden, nicht bevor der nächste Abend angebrochen war.


  Er hatte seine Halterung so in den Felsen geschlagen, daß sie den Ankerstock gegen den Zug aus beiden Richtungen festhalten würde. Jetzt brachte er den Stock dort an und hängte damit seinen längsten Strick in den Innenschaft. Bei vollem Tageslicht machte er sich an den Abstieg, das Bündel fest auf den Rücken geschnallt.


  Der Kamin war in seinem Oberteil etwa drei Meter breit und verengte sich ungleichmäßig, je tiefer Rolf kam. Er hatte das Aussehen einer natürlichen Verwerfung, einer Spaltung des Gesteins, die vielleicht zu jener Zeit entstanden war, in der draußen die Felsen eingestürzt waren und sich zu diesem Wirrwarr verstreut hatten.


  Als Rolf tiefer hinunterkletterte, wurde das Tageslicht schwächer, doch für die ersten zwanzig Meter brauchte er noch keine Fackel. Dann, auf einer Höhe, die er für ungefähr identisch mit der des ebenen Bodens draußen hielt, endete der Kamin in einem Loch, durch das der Strick in Finsternis verschwand. Rolf stemmte beide Füße an die gegenüberliegenden Seiten des verengten Schachtes, stützte sich ab, machte die Hände frei und schlug Feuer an eine der Binsenfackeln. Sie brannte hell. Er glaubte, die Flamme und eine Spur von Rauch würden eine leichte Aufwärtsbewegung der Luft rings um ihn her zeigen.


  Rolf folgte dem Seil, umfaßte es mit den in Sandalen steckenden Füßen, ließ eine Hand frei, um damit die Fackel zu halten. Er hing über einem riesigen, weiten Hohlraum. Nachdem er einige wenige weitere Meter hinuntergestiegen war, konnte er den Fuß auf glatten und ebenen Stein setzen.


  Die Strahlen seiner Binsenfackel erstreckten sich in der Höhle, fielen auf ein geschlossenes Paar gewaltiger Türflügel. Davor stand eine bewegungslose, gerundete Gestalt, zweimal größer als ein Mensch und von mindestens tausendmal so großem Leibesumfang.


  Rolf wußte, daß er den Elefanten gefunden hatte.
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  Wüstensturm


  


  Thomas konnte nichts von Rolfs vogelgestütztem Sprung über den Abgrund sehen, sondern nur das schwache, scharrende Geräusch seiner Ankunft in der Höhle hören. Aber dies reichte im Augenblick vollkommen. Thomas erlaubte sich einen einzigen Seufzer der Erleichterung.


  Die Vögel benötigten nur ein paar weitere Augenblicke, um seiner Erleichterung ein Ende zu setzen, denn sie kamen mit der Nachricht zu ihm herunter, daß sich eine berittene Patrouille von der Burg in seine Richtung in Marsch gesetzt hatte und in der Tat bereits die Landstraße des Passes überquerte.


  Das hieß, sie waren nicht viel mehr als gut zweihundert Meter entfernt, und Thomas setzte sich in Bewegung, noch bevor er sprach. Wenn sie mich hier erwischen, werden sie weiter in diesen Felsen herumstochern. Ich mache mich auf zum Westabhang. Sagt Rolf, er soll zusehen, was er herausfinden kann. Und sorgt dafür, daß keine Stricke aus der Höhle heraushängen.


  Er kam gerade auf der Westseite des Felsens an und dachte daran, in die Sümpfe zurückzukehren, wenn er konnte, und mit Rolf einen oder zwei Tage lang mit den Vögeln Verbindung zu halten, als Strijeef wieder über ihm kreiste und ihm die Nachricht zurief, daß weitere Männer von Westen her nahten, vom Flußufer bergauf stiegen. Du mußt nach Osten gehen, Thomas. Wir werden helfen.


  Er ließ Rolf ungern allein, aber der Junge in der Höhle würde sich einfach auf seinen eigenen Verstand und Mut verlassen müssen. Irgendwann kam Thomas auf der Ostseite aus der Felsenwildnis heraus und lief verstohlen den ersten offenen Hang der weiten Halde hinunter. Er trug eine Wasserflasche bei sich und konnte sich einen Tag lang in den Ödlanden verkriechen. Im Schutze der Nacht konnte er sich dann nach Norden durchschlagen, irgendwo die Berge überqueren und zurückkommen  die Zerklüfteten Berge waren nirgends hoch oder weit genug, um eines behenden Menschen Fuß davon abzuhalten, seinen Weg über sie hinweg zu finden.


  Er verfluchte die Helligkeit des Mondes, als er den weiten, ungeschützten Hang hinunterstieg, fort von Paß und Burg. Nachdem er etwas mehr als hundert Meter hinter sich gebracht hatte, blieb er stehen und horchte. Er meinte, die gedämpften Geräusche von Soldaten in beträchtlicher Anzahl aus der Gegend hören zu können, die er soeben verlassen hatte. Er hätte viel darum gegeben zu wissen, ob dies bloß eine Routinepatrouille war oder ob sie etwas gesehen oder vermutet hatten. Sarah befand sich in der Burg. Wenn der Feind auch nur den geringsten Grund hatte, sie mit dem Freien Volk in Verbindung zu bringen, so hätte man sie leicht zwingen können, alles zu sagen, was sie wußte. Es war ohne Zweifel Thomas eigener Fehler, daß sie so viel wußte. Er war der Ansicht, daß er und die anderen Anführer ihre Planung geheimer halten, sich auch vor den eigenen Leuten so gut es ging verstecken und die große Masse davon abhalten sollten, etwas über das hinaus zu erfahren, was sie unbedingt wissen mußte. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, eine Rebellion richtig zu organisieren, eine starre Befehlsstruktur und eiserne Disziplin herzustellen. Solche Dinge waren vermutlich lebenswichtig und würden angewandt werden müssen  wenn Ekuman das Freie Volk lange genug überleben ließ, um es sie lernen zu lassen.


  Wenn er jedoch überleben wollte, so tat er besser daran, seinen Rückzug fortzusetzen. Er war nur eine kleine Strecke weitergegangen, als er beim Zurückschauen sah, daß der Feind zwischen den Felsen hervorströmte  schlanke, geisterhafte Gestalten auf Reittieren, die ins Mondlicht heraustraten. Thomas duckte sich wieder hinunter und entfernte sich weiterhin langsam. Der Feindestrupp fächerte aus, verließ die Felsen, ritt langsam in die Richtung voran, in die auch Thomas floh. Offenbar hatten sie ihn noch nicht gesehen, aber sie waren auch nicht bereit, für diese Nacht nach Hause zu gehen.


  Ihre offensichtlich zufällige Wahl einer Richtung zum Weitersuchen war unbehaglich exakt. Mit einem heimlichen Wurf schleuderte Thomas einen Kieselstein von sich weg nach Südosten, im rechten Winkel zu seiner Rückzugslinie. Sie hörten ihn, ganz recht. Er sah ein paar von ihnen bei dem Geräusch anhalten. Wahrscheinlich dachten sie, ein Tier habe es verursacht, doch sie würden argwöhnisch sein. Jetzt kam ihre ganze Reihe von etwa zwanzig Mann zum Stillstand. Thomas huschte leise und stetig von ihnen fort. Als sie sich wieder auf den Weg machten, waren sie mehr nach Osten orientiert.


  Er hätte jetzt still da liegen und sie in einer kleinen Entfernung vorbeiziehen lassen können, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie abermals abbogen, und er wollte vermeiden, daß sie ihn gegen den Berg einkesselten. Deshalb zog er sich weiterhin auf seinem ursprünglichen Weg zurück, wobei er ein wenig weiter in die Wüste hinauskam und ein wenig leichter atmete. Er gratulierte sich gerade dazu, daß das Kieselsteinwerfen genau der richtige Schachzug gewesen war, als einer der Vögel eilends über seinen Kopf geschwebt kam und ihm im leisesten Warnton zuheulte. Thomas drehte sich um, und das, was er im Mondlicht sah, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Er fühlte sich plötzlich riesengroß und nackt bloßgestellt. Der weite, freie Abhang, der ihm noch vor einem Herzschlag so sicher und in seiner Weite schützend erschienen war, bildete jetzt eine kahle Falle.


  Eine weite Fächerformation von hundert oder mehr Reitern näherte sich ihm von Norden her. Ihre Linie erstreckte sich von der gerade hier sehr schroffen und unersteigbaren Bergwand bis weiter in die Wüste hinaus, als ein Mensch von dort, wo Thomas stand, bei Nacht sehen konnte. Ihm war jetzt nur zu klar, daß der kleinere Trupp, der ihn aus den Felsen gejagt hatte, lediglich das Wild ins Netz hatte treiben sollen. Möglicherweise waren sie nur mit Ausbildungsübungen befaßt, aber die Falle war sehr real.


  Er war ein einzelner Mann und unberitten. Sie konnten ihn wohl kaum schon gesehen haben. Beide Vögel kreisten einen Augenblick lang lediglich schweigend über Thomas Kopf und stiegen wieder auf. Es gab nichts, was hätte gesagt werden müssen; er wußte, daß sie tun würden, was sie konnten, um ihm entkommen zu helfen.


  Die Falle sah sehr perfekt aus. Er hatte jetzt aufgehört, sich zu bewegen, weil er nirgends hingehen konnte. Wenn man ihn lebend fing … Er wußte zu viel, um dies riskieren zu können. Er zog ein langes Messer, seine einzige Waffe, aus seinem Gürtel. Es wäre völlig töricht gewesen zu versuchen, sich durch die feindlichen Linien zu schlagen. Während sich die Schlinge enger zuzog, kauerte er sich nieder, machte sich im Mondschatten eines winzigen Busches so klein wie möglich. Mit einer Hand scharrte er Sand auf, um seine Beine, die aus dem Schatten ragten, zu verdecken. Es würde nicht genügen, und doch gab es nichts Besseres, was er tun konnte. Es sei denn, den Vögeln gelang ein Ablenkungsmanöver.


  Die gespenstisch aussehende Reihe von Reitern kam in einer Geschwindigkeit näher, die nicht nach Eile aussah, aber die Distanz dennoch verringerte. An der Stelle ihrer Linie, die Thomas, am nächsten war, waren sie so dicht zusammen, daß nicht einmal ein Buschhüpfer ungesehen hätte zwischen ihnen hindurchkriechen können. Der verdammte Mond schien mit jedem Augenblick heller zu werden. Sicher mußten sie ihn jetzt alle sehen  sie spielten nur noch mit ihm. Mit nur einem Messer würde er wohl nicht einmal einen von ihnen töten können. Er hörte auf, seine Beine zu bedecken, hielt seinen Atem an und wartete. Die Linie hatte ihn fast erreicht.


  Plötzlich stellte sich der Reiter, der Thomas am nächsten war, gerade in seinen Steigbügeln auf. Ihm war ein gewaltiger Flügelheim gewachsen, ein Flecken Dunkelheit, der an ihm zerrte und ihn hob und ihm einen schrecklichen Schrei voller Schmerz und Furcht entriß. Sein Reittier geriet in Panik und bockte, und die beiden Tiere, die ihm links und rechts am nächsten waren, bäumten sich auf, und ihre Reiter bemühten sich, sie wieder unter Kontrolle zu zwingen. Vögel! Dieses Wort wurde von leisen Stimmen schnell nach rechts und links weitergegeben.


  Der erste Mann, den es getroffen hatte, vertrieb seinen Angreifer irgendwie. Die Reihe bewegte sich weiter voran. Ein kleines Stück entfernt gab es ein weiteres Gestöber von Bewegungen und dann noch eines. Beide Vögel griffen jetzt an und erweckten den Anschein, als wären es weit mehr als nur zwei. Strijeef und Federspitze, die von der Stelle aus, wo der erste Mann angegriffen worden war, die Reihe auf und ab streiften, verbreiteten Schmerz und Verwirrung, zerrten einen Mann aus dem Sattel, schlugen andere mit Schnabel oder Klaue, schwenkten vom Angriff ab, sobald sie einen Mann bereit fanden, ihnen mit Schwert oder kurzer Lanze zu begegnen.


  Es war unmöglich zu sagen, wie lange die Vögel dies durchhalten konnten. Thomas zwang sich mit einem Ruck in Bewegung, glitt aus dem Schatten des Busches heraus, flach auf dem Bauch, robbte auf den Feind zu. Er fand es unglaublich, daß sie ihn nicht sahen. Aber die Reiter schauten in die sternenklare Luft hinauf, waren mit sich selbst beschäftigt. Ausnahmslos tänzelten ihre Tiere jetzt, verunsichert, wenn nicht geradezu in Panik.


  Thomas rutschte auf dem Bauch einen Meter nach dem anderen nach vorn, behielt das Gesicht nach unten gewandt und versteckt. Ein Reittier schnaubte fest über seinem Kopf, und Hufe trampelten vorbei, trafen ihn fast. Wenn ihn das Tier sah  der Reiter tat es nicht.


  Er hörte ein triumphierendes Knurren von einem der Männer in der Reihe, die jetzt an ihm vorbeigezogen war, und zugleich einen Schrei, wie er ihn noch nie aus der Kehle eines Menschen oder Tieres gehört hatte. Ein kleines Handgemenge endete in einem flatternden Geräusch, das er noch nie von den Schwingen des Stummen Volkes verursacht hatte hören können. Und dann war die Wüste erneut nahezu still.


  Thomas lag jetzt auf dem Gesicht, ohne sich zu bewegen, ohne zu versuchen umherzuschauen. Der Messergriff in seiner Hand war glitschig vor Schweiß. Er atmete den Staub des Wüstenbodens. Seine Ohren sagten ihm, daß sich die Reihe der Reiter noch immer weiterbewegte, sich von ihm entfernte.


  Als die Geräusche weit entfernt waren, erhob er sich vorsichtig auf Knie und Ellenbogen und wandte den Kopf. Die berittenen Männer waren jetzt viele Meter weit weg und entfernten sich beständig  er konnte nicht sehen, ob einer von ihnen eine gefiederte Trophäe trug. Er kroch, so weit er es wagte, kreiste, suchte dort, wo die Vögel mit den Männern gekämpft hatten, den Boden ab. Doch er konnte keine Kadaver finden, nicht einmal eine Feder.


  Die Vögel hatten ihn gerettet, ob sie nun für ihn gestorben waren oder nicht. Tot oder verwundet  sie waren verschwunden. Thomas kroch in die Wüste hinaus, bis er ausreichenden Abstand zwischen sich und den Feind gelegt hatte, um sich beim Aufstehen sicher zu fühlen. Als er zurückschaute, sah er, daß sich die Schlinge ganz geschlossen hatte. Die feindliche Truppe löste sich in kleinere Haufen auf, sobald sie sich versammelt hatten. Es war nicht zu sagen, wohin sie sich als nächstes wenden würden, um die Ebene zu säubern. Für Thomas bestand der einzig begehbare Weg darin, sich weiterhin von ihnen zu entfernen, immer weiter hinaus in die Wüste. Nun, so sollte es denn sein. Er würde sich sobald wie möglich nach Westen zurückwenden. Vielleicht schon morgen nacht. Er hatte ja seine Wasserflasche.


  Bei Tagesanbruch war er noch immer unterwegs. Inzwischen lagen die Burg und der Paß viele Kilometer hinter ihm. Die Schwarzen Berge vor ihm waren nicht erkennbar näher herangerückt. Beinahe kahl erstreckte sich das Land ringsum wellenförmig, ohne Anzeichen von Menschen oder von Menschen gemachten Dingen in allen Richtungen bis zum Horizont.


  Mit dem Tageslicht würden die Reptile kommen. Die Kerbe des Passes hinter ihm lag zu fern, als daß er die Lederschwingen über der Burg hätte aufsteigen sehen können, doch er wußte, daß sie dort sein würden. Er würde sich bald für den Tag verkriechen müssen.


  Die spärliche Vegetation hier bot kein wirklich vielversprechendes Versteck. Er würde ein wenig weitergehen und nach einem größeren Busch suchen. Dann begann er im zunehmenden Licht etwas Seltsames zu bemerken. Der Sand zeigte stellenweise ein verkrustetes, pockennarbiges, körniges Aussehen, als hätte es vor kurzem darauf geregnet. Ja, vor erst einem Tag hatte er und Rolf den unbegreiflichen Wolkenbruch über diesem Teil der Wüste niedergehen sehen. Die Oase der Zwei Steine lag ungefähr in dieser Gegend, obwohl Thomas sie wegen des dazwischen liegenden welligen Landes nicht sehen konnte.


  Er ging weiter, suchte nach wie vor nach einem guten Versteck und warf immer häufiger besorgte Blicke zum heller werdenden Himmel hinauf.


  Dann sah er ein Reptil, doch es lag am Boden und war tot  und das war, wie der vom Regen getüpfelte Sand darum herum, irgendwie ein Wunder. Er trat über eine niedrige Düne und sah den Kadaver des Reptils in der Vertiefung vor sich liegen. Es lag ausgestreckt und verrenkt und war nicht mehr graugrün, sondern aufgedunsen und schwarz.


  Der Tod war nicht das eigentliche Wunder  Reptile hatten ihre Krankheiten, ihr Mißgeschick und gewiß ihre Feinde , es war vielmehr die Art des Todes. Der Körper war angeschwollen genug, um die schuppige Haut zu spalten, aber nicht durch Zerfall, sondern geradezu, als sei die Kreatur lebendig gebraten worden. Doch der Sand ringsum zeigte keine Spuren von Feuer oder großer Hitze, nur die schwachen Zeichen des gestrigen Regens. Um den geschwollenen Körper zog sich ein Gurt herum, an dem eine Tasche befestigt war  das Reptil war einer von Ekumans Kurieren gewesen. Thomas drehte den kindergroßen Körper mit dem Fuß um. Die Tasche selbst war schwarz verbrannt und zerrissen, das verkohlte Material zerbröckelte unter seiner Berührung noch mehr. Es war keine Hitze mehr darin zurückgeblieben. Innen fand sein behutsames Suchen etwas, das zweifellos eine geschriebene Botschaft gewesen war, doch das Papier löste sich unter einem Atemhauch zu Aschepulver auf.


  Da war jedoch etwas in der Tasche, das sich nicht auflöste. Ein verschlossener Behälter aus einem schweren Metall. Er war von einer Form, daß er ein wertvolles Juwel enthalten konnte, jedoch so groß wie Thomas beide Fäuste. Er drehte ihn vorsichtig in den Händen. Es ist kein Gegenstand der Alten Welt, entschied er, denn seiner Form sowie dem Material fehlte die unglaubliche Präzision, die die Metallbearbeitung der Alten bestimmte. Er war geschwärzt und verbeult. Thomas konnte die Zeichen, die darauf graviert waren, nicht lesen, aber als er ihn in den Händen wog, fühlte er sicher, daß er einen mächtigen Zauber enthielt. Der Feind würde seine Kuriere wohl kaum mit bloßen Kinkerlitzchen beladen.


  Deshalb mußte das Ding zu Loford gebracht werden. Thomas vergrub das Reptil und seine geleerte Tasche unter hastig zusammengescharrtem Sand, damit es die anderen seiner Art nicht fanden.


  Während er weiterging, schüttelte er den seltsamen Behälter in den Händen und konnte ein sich verlagerndes Gewicht darin spüren. Immer wieder drehte er ihn und registrierte die natürliche Versuchung, ihn zu öffnen. Aber Vorsicht überwog die Neugier, und er schob ihn ungeöffnet in sein Bündel.


  Als er wieder aufsah und nach Reptilen Ausschau hielt, war Thomas erfreut zu sehen, daß sich der Himmel bewölkte. Wenn es in diesem Jahr in der Wüste eine besonders regenreiche Saison geben sollte, nun, er würde Vorteil daraus ziehen: Wolken würden ihn besser vor den Reptilen verbergen als irgendeiner dieser spärlichen Büsche.


  Als die Sonne aufging, erhellte sich ein Rand von freiem Himmel ringsum am Horizont, aber unmittelbar darüber entwickelte sich eine massive, niedere Wolkendecke von einigen Kilometern Durchmesser. Deren Grauheit verdichtete und verdunkelte sich in Wirbeln und bedrohlichen Ansammlungen von Nebel, und Thomas spornte sie insgeheim an. Ein guter Regen würde ihn nicht nur vor Beobachtung aus der Luft beschützen, sondern konnte auch jede Gefahr beseitigen, daß ihm das Wasser ausging.


  Thomas setzte sich zu einer Ruhepause nieder. Die Wolken zeigten heute keinerlei Neigung, in irgendeine Richtung davonzuwehen, es gab keinen Wind. Das erste Donnergrollen erklang über ihm: Die ersten großen Tropfen prasselten herunter. Er streckte die Zunge heraus, um sie zu kosten.


  Über ihm gab es ein Flackern und Zucken, dann erneut Donner. Düsternis, die in der Atmosphäre anschwoll, und eine spannungsgeladene Pause. Und dann einen gellenden Schrei, der Thomas auf die Füße springen und herumwirbeln ließ. Aus derselben Richtung, aus der er gekommen war, rannte jetzt  noch etwa fünfzig Meter entfernt  eine junge Frau auf ihn zu. Sie trug das Kleid eines einfachen Bauernmädchens und einen breitkrempigen Hut, wie sie die Leute aus der Oase trugen, wenn sie auf ihren schattenlosen Feldern arbeiteten. Wie sie auf Thomas zurannte, schrie sie: Oh, wirf ihn weg! Wirf ihn weg von dir!


  Ein verschütteter Teil seines Verstandes mußte sich der Gefahr bereits bewußt gewesen sein, denn er zögerte nicht eine Sekunde. Er riß das geschwärzte Ding der Macht aus seinem Bündel und peitschte sein Gewicht mit derselben Armbewegung von sich fort, und er legte all seine Kraft in diese Anstrengung. Und dann wurde die Luft sengend heiß um ihn, und ein gewaltiger Schlag jenseits allen Verstehens schien die Welt auseinanderzureißen.
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  Technologie


  


  Mit langsamen Schritten ging Rolf zweimal um den Elefanten herum, wahrte einen vorsichtigen Abstand und hielt seine Fackel hoch.


  Bis auf den Eindruck von gewaltiger und geheimnisvoller Macht, den es auf ihn machte, ähnelte dieses Ding vor ihm überhaupt nicht den in den Symbolen dargestellten Wesen. Dies hier war eine abgeflachte Metallraute mit glatten, gleichmäßigen Linien, vermutlich wegen ihrer massigen Größe niedrig am Boden gebaut. Nirgends war hier eine phantastisch biegsame Schnauze zu sehen, nirgends gab es herausragende Zähne. Es war überhaupt kein richtiges Gesicht vorhanden; er sah nur ein paar dünne, ausgehöhlte Metallschäfte, die aus dem obersten Buckel ragten und allesamt in eine Richtung zeigten. Als Rolf genau hinsah, konnte er sehen, daß rings um diesen Buckel oder Kopf herum ein paar winzige, gläsern wirkende Dinge eingelassen waren, die an die falschen Augen einer absurden Statue erinnerten.


  Der Elefant war beinlos, was ihn nur um so eindrucksvoller machte, wenn man die Frage erhob, wie seine offensichtliche Macht entfaltet und angewandt werden sollte. Es gab auch keine richtigen Räder, wie sie ein Karren oder Wagen hatte. Statt dessen ruhte der Elefant auf zwei endlosen Gürteln aus schweren, geschmiedeten Metallplatten, deren abgeschirmter oberer Lauf über Rolfs Kopfhöhe verlief.


  Auf dem stumpfen Metall war klein, jedoch mit der Exaktheit der Alten Welt das bekannte Zeichen aufgemalt  die Tiergestalt, grau und mächtig, wobei ein Trick der Kunst des Malers dem Betrachter sagte, daß das, was es darstellte, gigantisch war. In seiner gewaltigen Greifnase schwang das gemalte Wesen einen spitzen Speer, der auf seiner gesamten Länge gezahnt war. Unter seinen Läufen trat es auf die Symbole:


  426. PANZERDIVISION


  Das waren Symbole, deren Bedeutung und sogar Buchstaben Rolf fremd waren. Er hielt seinen Atem an, wagte jetzt sogar, eine Hand auszustrecken und einen Teil der endlosen Ketten zu berühren, eine Panzerplatte, die zu schwer war, als daß sie ein Mann oder ein Reittier im Kampf hätte tragen können. Nichts schien durch diese Berührung zu geschehen. Rolf wagte es, die Hand flach auf die konturenlose Oberfläche der Metallseite des Elefanten zu legen.


  Dann trat er zurück und sah sich im Rest der Höhle um. Es gab nicht viel zu sehen. Ein paar Öffnungen in den gewölbten Wänden  zu klein, Menschen konnten sie nicht betreten. Vielleicht waren dies so etwas wie Kamine; die Luft in der Höhle war gut. Und da gab es die riesigen, direkt vor dem Elefanten in die Wand eingelassenen Türen  wenn vor die Richtung war, in welche die Auswüchse auf dem obersten Buckel zeigten.


  Diese Türen waren ebene Flächen aus Metall und bedeckten anscheinend eine Öffnung von genau der Größe, die das Passieren ermöglichte. Die senkrechten Spalten des unvollständigen Abschließens an den Kanten der Türen waren unten merklich breiter als oben, als wären die großen Platten leicht verzogen. Durch jeden erweiterten Spalt war irgendwann ein kleiner Haufen aus kiesigem Schutt auf den darunterliegenden Boden gerieselt.


  Rolf kniete sich nachdenklich hin, um etwas von diesem Schutt zu betasten. Wenn er es richtig abschätzen konnte, so befand sich der Boden hier annähernd auf derselben Höhe wie jener der Schlucht draußen. Derselbe Erdrutsch, der dort draußen den Felsenwirrwarr hatte entstehen lassen, konnte leicht auch diese Türen verschüttet haben.


  Er schloß für einen Moment die Augen, um sich die verschiedenen Richtungen und Entfernungen seines Herunterkletterns in diese Höhle vorstellen zu können. Ja, so mußte es sein. Wenn man diese Türen öffnete und ein paar der hausgroßen Felsen davor wegräumte, so war der Elefant frei.


  Seine Binsenfackel war bis auf einen fingerversengenden Rest abgebrannt, und er steckte eine andere daran an. Die Luft in der Höhle schien so frisch wie eh und je, und das bißchen Rauch, das seine Fackel abgab, stieg stetig auf. Er war viel zu weit auseinandergetrieben und zu schwach, als daß ihn irgend jemand am äußeren Eingang der Höhle bemerken konnte.


  Rolf ging wieder um den Elefanten herum, ließ die Hand auf dessen Oberfläche entlanggleiten. Bei dieser Umrundung gab er viel genauer auf Einzelheiten acht. Dies hier war wie der Umgang mit Thomas Fernglas  es gab kein Gefühl von Magie, dafür jedoch ein Gefühl von anderen Kräften, die Rolf irgendwie besser zu liegen schienen als Zauberei.


  Hoch an einer riesigen gepanzerten Seite, direkt über der abgedeckten oberen Ebene des endlosen Laufwerkes, gab es eine kaum wahrnehmbare kreisförmige Linie, die wie der Spalt einer sehr genau schließenden Tür aussah. In die Oberfläche dieses Kreises vertieft, saß ein Griff, mit dem man die Tür  wenn es wirklich eine solche war  aufziehen konnte. Und jetzt sah Rolf die vier in das solide Metall eingelassenen kleinen Stufen, die von Bodenhöhe aus zu dem Kreis hinaufführten.


  Er atmete tief ein, klemmte seine Fackel gefährlich zwischen die Zähne und kletterte hoch. Der Handgriff an der Tür duldete seine Finger leicht. Tief in der Kehle murmelte Rolf einen schützenden, seit seiner Kindheit halbvergessenen Bannspruch, und dann zog er. Seinem ersten Ziehen wurde widerstanden, seinem zweiten ebenfalls. Dann, als er es wagte, sein ganzes Gewicht von der Klinke weg nach außen zu lehnen, gab alte Starre mit einem abrupten, knirschenden Geräusch nach. Die unfaßbar dicke Tür schwang auf einer Angel auf. In diesem Augenblick entstand irgendwo im Innern des Elefanten ein scharfes, hartes Klicken, und es gab Licht, das wie die goldenen Strahlen der Sonne aus der Türöffnung herausfiel.


  Rolf, der das Gleichgewicht bereits verloren hatte, sprang und fiel gleichermaßen von der Seite des Elefanten herunter, seine Fackel landete neben ihm auf dem Steinboden. Er brauchte die Fackel nicht mehr, da die Flut echter Beleuchtung aus der geöffneten Seite des Elefanten strömte. Dieser goldene Glanz war nicht so hell wie Sonnenlicht, das sah er jetzt, doch war er so beständig wie die Sonne, ohne Rauch oder Flammen oder Flackern.


  Jetzt wird Ardneh erscheinen, dachte Rolf und zwang sich aufzustehen. Er hatte eine Vorstellung davon  oder dachte zumindest eine solche zu haben , wie ein Dämon aussehen sollte, aber von einem Gott hatte er überhaupt keine Vorstellung. Er wartete, aber kein wie auch immer geartetes Wesen erschien. Elefant stand so regungslos wie bisher.


  Er entschied sich, das Licht als günstiges Zeichen zu werten, erstieg abermals die Stufen und hielt an, um das Gleichmaß der schweren Tür zu bestaunen, die er geöffnet hatte. Er hielt wieder an, als er sich gerade in Augenhöhe des unteren Türrandes befand, denn die Formen dort drinnen waren von einer erstaunlichen Vielfalt und wirkten ganz am Anfang völlig fremd. Gedruckte oder eingravierte Symbole, von denen Rolf kein einziges lesen konnte, waren überall dicht verstreut. Nichts bewegte sich; nichts wirkte eindeutig bedrohend. Das Licht, so gleichmäßig wie die Sonne, kam aus kleinen Tafeln, die wie weißglühendes Eisen leuchteten und trotzdem keine Wärme ausstrahlten.


  Rolf zog sich allmählich hoch, bis er halbwegs in der Tür kauerte, und die ganze Zeit über lauschte er. Von irgendwo tiefer im Elefanten kam sehr schwaches Gemurmel, ein wenig wie fließendes Wasser, ein wenig wie leiser Wind. Wind war es vielleicht auch, denn die Luft war in Bewegung, Rolf spürte einen leichten Zug im Gesicht.


  Er blieb noch eine Weile in der Tür sitzen, sondierte das Fremde vor ihm mit eifrigen Blicken. Eigentlich war der freie Raum im Innern des Elefanten nicht sehr groß. Drei oder vier Männer würden ihn ziemlich gut füllen und inmitten all der seltsamen Gegenstände, die bereits vorhanden waren, zusammengedrängt sein. Aber jetzt entdeckte Rolf zuverlässige Hinweise darauf, daß Menschen eintreten sollten. Die Tür selbst war mit einem ungeheuer starken, aber einfachen Schnappriegel versehen, der nur von innen bedient werden konnte. Und die schmalen, freien Wege des Metallbodens hatten eine rauhe Oberfläche, als sollten diese menschlichen Füßen eine gute Griffigkeit bieten. Und aus den eigenartigen Gegenständen der massiven Ausstattung ragten mehrere Auswüchse heraus, die wie Werkzeuggriffe aussahen, so gefertigt, daß sie für den Zugriff menschlicher Finger paßten.


  Bald hockte Rolf vollständig innerhalb der Tür, badete im wärmelosen Licht, staunte weiterhin. Von hier aus konnte er mehr sehen. Drei Gegenstände, die ihn zuerst verwundert hatten, erkannte er jetzt als Stühle. Sie waren niedrig und massiv gemacht, nicht einander zugerichtet, sondern Seite an Seite, in die Richtung gedreht, in die Elefant sah  auf die riesigen, glatten Türen zu.


  Mit allmählich zunehmender Kühnheit richtete sich Rolf vorsichtig auf  obwohl er nicht groß war, blieb nur wenig freier Raum über dem Kopf  und ging Schritt für Schritt zum mittleren Stuhl, wobei er immer wieder Dinge mit besonnener Achtsamkeit berührte. Dieser Stuhl war dick mit einem Material überzogen, das einmal eine gute Polsterung gewesen sein mochte, jetzt aber hart und brüchig war. Es bröckelte unter seiner Berührung und ließ eine kleine Wolke von Staub aufsteigen, als er es schließlich wagte, sich darauf zu setzen. Der Staub ließ ihn niesen, aber bald wurde er von der geheimnisvollen, flüsternden Zirkulation der Luft davongetragen.


  Um die drei Sitze herum und davor waren viele unverständliche Gegenstände angeordnet  sie waren aus Metall und Glas und schwieriger zu benennenden Substanzen gemacht. Hier gab es mehrere dieser Griffe, die jene von Werkzeugen oder Waffen gewesen sein mochten. Erst behutsame und dann energischere Experimente überzeugten Rolf, daß keiner dieser Griffe dazu vorgesehen war, herausgezogen zu werden, um daraufhin an seinen Funktionsenden einfache Werkzeuge irgendeiner Art zu zeigen.


  Elefant schien Rolf zu akzeptieren, wie ein riesiges, sanftmütiges Arbeitstier das Stoßen eines Babys erdulden würde  und als ihm dieser Vergleich in den Sinn kam, lächelte er. Das Gefühl, im Besitz großer Macht zu sein, wuchs in ihm. All diese Wunder würden ihm gehören  schon jetzt gehörten sie ihm mehr als jedem anderen lebenden Menschen. Angenommen, Thomas wäre jetzt hier oder Loford. Angenommen, einer der klugen und mächtigen Zauberer der Burg. Würde einer von ihnen wagen, dies zu tun? Und Rolf hob eine Hand und berührte lässig eine der Lichttafeln, die nur minimal Wärme abgab.


  Er saß auf dem mittleren Stuhl und bemerkte, daß über jedem Sitz eine Maske hing. Jede Maske trug einen Gurt, als sollte sie dieser auf einem menschlichen Kopf halten, und zwei Glasrundungen dienten als Augen. Von der Nase jeder Maske wand sich eine Schnauze von mehr als elefantenhafter Länge herunter, um in einer Halterung in der Wand zu enden. Rolfs erste Berührung ließ die Maske, die über seinem Stuhl ruhte, trocken knacken und zerbrach die lange Schnauze zu einer Kaskade aus Staub und brüchigen Fragmenten.


  Während er mit den Augen blinzelte und Staub und pulvrige Überreste aus seinem Gesicht wischte, blickte er sich ängstlich um. Aber noch immer geschah nichts. Sogar das murmelnde Flüstern schien sich näher zum Schweigen hin zu besänftigen.


  Rolf stieß einen langen, bebenden, seufzenden Atemzug aus und gewahrte, daß ihn, zumindest für den Augenblick, der Rest seiner Furcht verlassen hatte. Daß er hier war, ging in Ordnung, ganz gleich, welche Mächte hier walten mochten. Er wartete. Die stille Luft schien bedeutungsschwanger. Eine zerbrochene Maske spielte für Ardneh sicher keine Rolle, denn Ardneh war kein Dämon. Er war … etwas mehr als das. Wenn er überhaupt etwas war.


  Einem plötzlichen Impuls gehorchend, sprach Rolf sanfte Worte laut aus. Ardneh? Du warst ein Gott in der Alten Welt, in der dieser Elefant gemacht wurde. So viel weiß ich. Ich kenne keine Zaubersprüche, um dich herbeizurufen. Da du kein Dämon bist, werden Zaubersprüche vielleicht auch gar nicht gebraucht … ich weiß nicht.


  Er machte eine Pause. Ermutigung schien ihn durch die sich sanft bewegende Luft zu umhüllen.


  Loford sagt, du bist gekommen, um für Freiheit einzustehen, und so wünsche … wünsche ich mir, du würdest durch mich handeln. Jemand hat gesagt, daß der Alte auf eine Art Ardneh war, und auf dieselbe Art möchte auch ich Ardneh sein. Einen Herzschlag lang sah sich Rolf in seiner Vorstellung selbst als den Krieger aus Lofords Vision, beritten mit einem Elefanten, bewaffnet mit dem Donnerkeil in den Händen. Und für einen Augenblick erschien dieser Traum nicht lächerlich.


  Noch immer antwortete ihm keine Stimme, sondern das ständig abnehmende Murmeln. Rolf drehte sich in seinem Sitz und kam sich plötzlich wie ein dummes Kind vor, das spielt und mit sich selbst redet. In dem durch seine Bewegung erneut aufgewirbelten Staub mußte er wieder niesen. So viel dazu. Es wäre schön, die Macht eines Zauberers zu haben, aber es hatte keinen Sinn, wie ein Kind herumzuspielen. Er hatte keine wirkliche Macht über Dämonen, auch nicht über Götter  was immer sie sein mochten.


  Er beschloß, mit seiner Erforschung weiterzumachen. Wieder tastete er über die Gegenstände vor und um sich, prüfte, zog und drückte und drehte vorsichtig. Wenn es einen magischen Aspekt des Elefanten gab, so war er unfähig, damit klarzukommen. Er würde die Sache einfach wie ein Bauer angehen müssen, der mit einem fremdartigen und ungeheuerlichen Werkzeug konfrontiert wurde, einfach alle Griffe ausprobieren, die es vielleicht in Gang setzen konnten …


  Rolf knurrte überrascht und riß die Hände von dem tischartigen Etwas vor sich zurück. Im Innern eines gläsernen Feldes auf diesem Tisch war plötzlich eine Reihe von Lichtpunkten erschienen, alle regelmäßig in Form und Anordnung, wenn auch nicht zwei von gleicher Farbe. Über den Flecken und ringsum, ebenfalls in reines Licht gefaßt, gab es Anordnungen von Buchstaben in einer für Rolf unlesbaren Sprache. Die größte lautete: CHECKLISTE.


  Nachdem Rolf dies eine Zeitlang betrachtet hatte und sich selbst damit beruhigte, daß nichts Ernsteres geschehen war, nahm er seinen Mut zusammen und legte die Hand wieder auf die Kontrolle, die er als letzte berührt hatte, und drückte, wo er gerade gezogen hatte. Die Lichter in dem Feld vor ihm erstarben gehorsam. Er schaltete sie ein und aus und wieder ein und kostete die neue Macht.


  Der oberste Lichtpunkt des Feldes war hellorange. Ein kleiner Hebel mit Knauf, seitlich des Feldes, nahe Rolfs rechter Hand, hatte auch eine Markierung von orangefarbenem Licht angenommen. Er schob ihn, und er bewegte sich mit einem Klicken.


  KERNENERGIEZÜNDUNG sprang in orangefarbenen Buchstaben auf dem Feld unter CHECKLISTE hervor. Und zur gleichen Zeit grollte Elefant.


  Das Grollen kam tief aus den Eingeweiden des Elefanten. Es wiederholte sich und verwandelte sich in ein Stöhnen, wie es durch die Qual eines tiefsitzenden Bauchschmerzes ausgestoßen wurde. Rolf, der plötzlich von allen alten Ängsten doppelt getroffen wurde, packte den kleinen Hebel, um das, was er getan hatte, rückgängig zu machen. Seine zitternden Finger griffen ins Leere, da die ganze Masse des Elefanten unter ihm ruckte. Das Stöhnen teilte sich in unterschiedliche Stimmen auf, wie die aus einem Käfig voller Dämonen  allesamt standen sie Qualen aus und rangen miteinander. Rolf saß wie gelähmt, hatte Angst, sie jetzt zu behindern, hatte Angst, sie freizulassen. Die Stimmen brachten schließlich trotz ihres Zorns eine Harmonie zustande, ihr Rufen stürmte schneller, verwischte zu einem einzigen zitternden Brüllen.


  KERNENERGIE AN


  Rolf wäre vielleicht aufgesprungen und geflohen, wäre da nicht der Gedanke gewesen, daß er niemals aus der Höhle hinauskommen konnte, ohne von Ardneh niedergeschlagen zu werden. Er klammerte sich an seinen Staub ausatmenden Sitz und wartete.


  Nichts und niemand schlug ihn. Statt dessen ließ das Beben des Elefanten allmählich nach. Das Brüllen vertiefte sich, wurde glatter und sicherer. Ein erheiterndes Gefühl davon, daß eine ungeheure Macht in seine Hände gegeben wurde, mischte sich mit Rolfs wiederkehrender Zuversicht, was sie stärker machte denn je.


  Der orangefarbene Punkt war jetzt neben der KERNENERGIE-AN-Beschriftung im Innern des Glasfeldes verschwunden, und die Markierungen aus orangefarbenem Licht waren von dem kleinen Hebel verschwunden. Der nächsthöhere Punkt auf dem Feld war purpurn, und jetzt leuchteten purpurne Markierungen auf einem anderen kleinen Griff auf  dieser befand sich links von Rolf.


  Dieses Mal schloß er in zusammenzuckender Vorahnung die Augen, als die Kontrolle unter seinen Fingern knackte. Als er sie wieder öffnete, durchzuckte ihn ein weiterer kurzer Krampf der Furcht. Ein Ring, wie der Kragen eines Riesen, senkte sich über seinen Stuhl herunter, um seinen Kopf zu umgeben.


  Der Ring hielt in seiner Augenhöhe an, ohne ihn zu berühren. Die Innenfläche war glatt und hell, von sich bewegenden Lichtmustern durchzogen, und er nahm an, daß so der Kristall eines Zauberers aussehen mußte, wenn die Visionen ungewiß waren. Aber bald beruhigte sich dieses Durcheinander, und Rolf stellte fest, daß er durch irgendeine Macht durch die Oberfläche des breiten Ringes hindurchsah, als gäbe es dort ein Fenster. Dies war etwas Beeindruckenderes als Thomas weitsehende Gläser. Er konnte mit perfekter Leichtigkeit die Höhle um sich herum sehen, die großen, flachen Türen vorn, als wäre die feste Masse des Elefanten so durchsichtig wie Wasser geworden.


  Das Purpurlicht war verschwunden. Jetzt befand sich ein roter Punkt auf der Fläche, und eine rot beleuchtete Kontrolle war zu bedienen.


  BEWAFFNUNG AUSSER BETRIEB


  Einige dünne rote Striche, die einander im rechten Winkel kreuzten, waren in seinem Sichtring erschienen. Rolf drückte wieder auf die rote Kontrolle, und ein Stoß von etwas, das wie flüssiges Feuer aussah, peitschte schwach aus einer der vorspringenden Teile an der Schnauze des Elefanten. Es war, als hätte Elefant einen Schluck puren Feuers erbrochen und mit dessen Ausspeien seine eigenen Vorderteile besudelt. Nur ein Tropfen einer Flamme schoß bis zu den Türen vor, wo er behäbig hängenblieb, dann wie eine Feuerträne hinuntertropfte und dabei eine geschwärzte Spur hinter sich herzog.


  Jetzt saß Rolf einige Zeit still und sah zu, wie der Feuerspritzer an der Tür und auf der undurchdringlichen Metallhaut des Elefanten abkühlte und schwarz wurde. Schließlich probierte er die Kontrolle, die das Feuer hervorgebracht hatte, erneut, aber es kam nichts. Der rote Punkt verharrte, anders als die anderen, auf der Fläche, zusammen mit BEWAFFNUNG AUSSER BETRIEB, obwohl er die dünnen roten Kreuzstriche auf seinem Sichtring kommen und gehen lassen konnte.


  Er beschloß trotzdem zur nächsten Farbe überzugehen, welche ein Frühlingshimmel-Blau war. Er brachte den blauen Punkt dazu, daß er erlosch, und machte weiter, eine Kontrolle nach der anderen zu versuchen. Es gab andere, die nicht erloschen, sondern rot wurden. Manche verursachten ein seltsames Poltern oder Prasseln um ihn her. Manche Kontrollen erbrachten keine Reaktion, zumindest keine, die er sehen konnte, bis auf das Lichterwechseln auf dem Feld.


  Als schließlich der unterste Punkt in der Folge ausging, verschwand die CHECKLISTE-Beschriftung mit ihm. Und jetzt erschien auf den beiden hervorstechendsten Handgriffen in seiner Reichweite zum erstenmal Licht, hob sie in hellem Grün hervor. Je einer dieser beiden Griffe, stabil genug, um zu einem Pflug zu passen, ragte zu beiden Seiten seines Stuhles empor. Er hatte vorher schon versucht, sie zu bewegen  ohne Ergebnis. Jetzt versuchte er es wieder.


  Beim ersten leichten Druck gegen die Hebel schwoll das Brüllen unter ihm, das sich allmählich zu einem niederen Geräuschhintergrund besänftigt hatte, an. Rolf zögerte, wartete, versteifte dann die Arme und stieß die beiden Hebel nach vorn. Erneut stöhnte der Elefant auf, vollführte einen ruckenden Start und bewegte sich. Plötzlich waren die Türen sehr dicht vor ihm. Erschrocken riß Rolf beide Hebel zurück. Sein großes Reittier bockte mit einem Geräusch von beschlagenen Metallplatten, die wie ungeheure Krallen über den Steinboden scharrten, dann wackelte es und zog sich im Rückwärtsgang zurück. Es nahm Geschwindigkeit auf. Jetzt war die Rückwand der Höhle sehr dicht hinter ihm. Wieder reagierte Rolf viel zu heftig und rammte die Hebel kräftig nach vorn. In seiner Eile bewegte er sie diesmal ungleichmäßig, den rechten weiter als den linken. Elefant rumpelte los und schwenkte nach links. Seine rechte Schulter berührte gerade in dem Augenblick eine Tür, als Rolf, der gegen Panik ankämpfte, erneut seine beidhändigen Kontrollen umkehrte. Jedes Kind konnte mit einem Paar Zügel umgehen. Man mußte das Tier, das man antrieb, wissen lassen, daß man der Herr war. Das vertraute Gedankenmuster half ihm, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, und nachdem er dies geschafft hatte, merkte er, daß die Beherrschung Elefants leicht war.


  Vorsichtig, mit beginnendem Geschick, drängte er sein großes Reittier vorwärts und rückwärts. Für eine volle Drehung schien kein Platz zu sein, aber er begann eine Drehung nach links und hielt an, schwenkte zurück und begann eine nach rechts. Schließlich brachte er Elefant in die ungefähre Nähe seines ursprünglichen Standortes zurück und ließ ihn leise und ruhig vibrierend stillstehen.


  Erst jetzt wagte er, die Kontrollen loszulassen, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Er nickte vor sich hin  das war völlig genug für einen Tag, ja. Er hatte sein Glück wahrscheinlich schon zu weit herausgefordert. Jetzt mußte er herausfinden, ob er Elefant wieder in den Schlaf versetzen konnte.


  Um dies zu erreichen, folgte Rolf einem Muster, das ihm als vernünftiger Weg erschien: Er versetzte die Kontrollen, die er bewegt hatte, in der umgekehrten Reihenfolge, wie er sie benutzt hatte, um den Elefanten zu wecken, in ihre ursprüngliche Stellung zurück. Dieses System funktionierte. Die farbigen Punkte erschienen wieder von unten nach oben auf der Fläche. Bald wurde der Sichtring schwächer, dann undurchsichtig und erhob sich von seinem Kopf, stieg auf. Und bald darauf versiegte das Brüllen von Kraft zu Stille, und alle Buchstaben und Punkte hinter CHECKLISTE verschwanden wieder unter dunklem Glas.


  Langsam, unter einer Anspannung zitternd, die er bis jetzt gar nicht bemerkt hatte, stieg Rolf aus dem Loch an der Seite Elefants. Zuerst ließ er die Tür offen, so daß das Licht herausströmte, während er staunend auf dem Steinboden stand. Ja, alles war wirklich passiert. Dort, wo Elefants Schulter die Oberfläche der riesigen Tür berührt hatte, gab es eine frische, eingedrückte Narbe, und dort, wo das ausgespuckte Feuer auf die Tür und die Haut Elefants gefallen war, sah er geschwärzte Stellen  vielleicht waren Elefants Donnerkeile mit dem Vergehen der Jahre schwach geworden. Wenn dies der Fall sein sollte, so spielte es kaum eine Rolle. Die Größe und Stärke und metallene Unverwundbarkeit waren genügend gewaltige Waffen für jede Schlacht.


  Einen Augenblick lang sah er sich in seiner Einbildung höchstpersönlich die Burgmauern niederreißen, um Sarah zu retten. Aber er mußte ausruhen, für die Nacht bereit sein, wenn sicher Vögel kommen würden und eventuell auch menschliche Hilfe.


  Er zündete eine Fackel an, kletterte dann wieder an der Seite des Elefanten hoch und schloß die massive Tür. Damit sperrte er auch das Licht dahinter ein. Die Fackel zwischen den Zähnen, kletterte er das Seil hinauf und konnte sich dabei nur zu gut vorstellen, wie sich Loford und Thomas und die anderen weigerten, all das zu glauben, was er ihnen zu erzählen hatte.


  Die obere Höhle war hell vom Mittagslicht. Er nahm sein Bündel ab und aß und trank ein wenig. Es war nur noch ein Schluck Wasser in der Flasche übrig. Wahrscheinlich würden ihm die Vögel mehr bringen, sobald die Dunkelheit hereingebrochen war. Ja, sie würden heute abend bestimmt zurück sein.


  Aufgeregt wie Rolf war, schlief er bald, auf dem harten Fels der hohen Höhle niedergekauert, ein und erwachte erst, als draußen die erste Dunkelheit emporquoll. Er schüttelte das Wasser in seiner Flasche und trank dann den Rest aus, denn jetzt würden die Vögel sicher bald hier sein.


  Die Nacht brach herein, und mit jedem vergehenden Augenblick hielt er nach ihnen Ausschau. Aber sie kamen nicht.


  Da er jetzt direkt in der Höhlenöffnung saß, konnte er ein Stück des Himmels sehen und die Sterne bestimmen. Wenn dieser helle, blaue hinter der Felsenzinne gegenüber verschwunden ist, dachte er, wird genügend Zeit vergangen sein. Dann kann ich sicher sein, daß irgend etwas nicht stimmt. Aber sie müssen hier sein, bevor der Himmel den Stern so weit gedreht hat. Bestimmt werden sie jetzt jeden Moment kommen …


  Der blaue Stern wanderte seine gemessene Bahn entlang und verschwand. Halb erleichtert, daß er zum Handeln gezwungen war, stand Rolf auf und biß sich auf die Lippe. Dann … also gut. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Er würde die Höhle verlassen und versuchen müssen, in den Sumpf zurückzukehren und seine Freunde zu finden. Und zwar nicht nur, weil sein Wasser aufgebraucht war, sondern auch, weil die Informationen, die er gewonnen hatte, zu wichtig waren, als daß man sie hätte zurückhalten dürfen.


  Noch immer rührte sich nichts anderes als Nachtwind im Dunkel außerhalb der Höhle. Er verankerte sein Kletterseil erneut, streifte sein Bündel über die Schultern und ließ sich an der Felswand hinunter. Das freie Ende des Seils hielt er aufgerollt und gab es nur Zug um Zug frei, je tiefer er kam. Als er jetzt auf das hinuntersah, was ihm das Mondlicht von den Felsen unten zeigte, dachte er, er müsse entweder ein Schwachkopf oder ein großer Held sein, da er diesen Sprung gemacht hatte, der ihn in die Höhle brachte.


  Endlich berührten seine Füße festen Boden. Jetzt war es für den Feind, der geduldig gewartet hatte, an der Zeit hervorzustürmen … Aber dieser Sturm blieb aus. Sie hatten nie erfahren, daß er hier war.


  Nach mehreren Versuchen schaffte er es, sein Seil aus der Verankerung oben zu peitschen; er balancierte so gut er konnte auf den wirr durcheinanderliegenden Steinen und streckte die Hand aus, um den Ankerstock aufzufangen, als dieser heruntergefallen kam. Aber er erwischte ihn nicht  mit einem leisen Klappern traf er auf. Aber niemand kam, nur die Nachtbrise, die nach wie vor leise in der Schlucht entlang wisperte.


  Er beeilte sich, den langen Strick in sein Bündel zu wickeln. Und dann brach er zu den Sümpfen auf, huschte vorsichtig aus der Schlucht und den Felsen hinaus und erreichte den Westhang des Bergfußes, um den sich unten der Fluß herumschlängelte. Er bog nach Norden ab, diesen Abhang hinunter, fort von Paß und Burg. Er war erst etwa hundert Meter weit gekommen, als er den sandigen Boden unter den Füßen spürte und es plötzlich für eine gute Idee hielt, sein Bündel mit der ganzen Ausrüstung zu vergraben. Denn er konnte bestimmt schwerlich Stillschweigen darüber bewahren, wo er gewesen war, wenn man ihn mit all dem hier erwischte, und davon befreit, würde er leichter und schneller vorwärts kommen.


  Nachdem er das Bündel versteckt hatte, ging er weiter, hinunter zum Ostufer des Dolles, und erwartete insgeheim noch immer, jeden Augenblick vom Schreien eines Vogels begrüßt zu werden.


  Er mied die Stellen, wo er und Thomas auf ihrem Weg zum Paß hinauf Soldaten gesehen hatten. Nach ein paar Kilometern gelangte er ans Ufer. Er wußte, daß der Fluß hier von einer Seite zur anderen seicht war, und watete in voller Kleidung hinein.


  Kaum war er auf das Westufer hinausgeklettert, als die Burgsoldaten aus ihrem Versteck sprangen, um ihn zu ergreifen. Er reagierte augenblicklich, wandte sich zur Flucht, aber etwas, das sich unglaublich hart und schwer anfühlte, traf ihn an der Schläfe.


  Er fiel, schlug mit dem Gesicht nach unten in den Flußschlamm. Wie durch einen dämpfenden Nebel konnte er die Stimmen über sich hören.


  Das hat ihn gut zu Fall gebracht. Ein kurzes Lachen.


  Ist dieser hier zu den Kähnen gelangt? Schau nach, ob er Beute bei sich trägt.


  Hände drehten und schüttelten und betasteten ihn. Nein, nichts.


  Was sollen wir machen, ihn an einem Baum aufknüpfen? Auf dieser Seite des Flusses haben wir noch keinen Dieb aufgehängt.


  Hmm. Nein, man braucht Arbeiter oben auf der Burg. Der hier sieht gesund genug aus, um von Nutzen zu sein. Wenn du nur seinen Verstand nicht durcheinandergebracht hast.


  


  7

  

  Die zwei Steine


  


  Thomas hob den Kopf, versuchte sich zusammenzureißen und war noch benommen von einem Tanz leuchtender Nachbilder vor den Augen und von dröhnenden Ohren. Er lag auf dem Wüstensand, wohin er vor einem Augenblick gefallen oder geschleudert worden war. Es regnete stark. Er wischte mit einer Hand über die Augen und mühte sich ab, deutlicher sehen zu können. Ein kleines Stück entfernt kniete das Bauernmädchen mit dem breitkrempigen Hut und sah ihn an.


  Du bist nicht tot, sagte sie. Oh, ich bin froh. Du bist nicht einer von ihnen, oder? O nein, natürlich bist du das nicht. Es tut mir leid.


  Natürlich bin ich das nicht. Wenn man die junge Frau ein wenig abtrocknen würde, dachte er, dann würde sie ganz gut aussehen. Er bemerkte, daß an ihrem Finger kein Ehering steckte. Warum hast du mir eine Warnung zugerufen? Woher hast du gewußt, was geschehen würde?


  Das Mädchen hatte sich von ihm abgewandt und schaute sich jetzt wie nach einem verlorenen Gegenstand um. Da ich dir das Leben gerettet habe, wirst du mir jetzt bitte helfen? Ich muß es finden.


  Das Ding, das in diesem Behältnis war, he?


  Ja. Wohin hast du es geworfen?


  Würde es mir gehören, ich wäre mir nicht sicher, ob ich es je wiedersehen wollte.


  Oh, aber ich … muß. Sie stand auf und blickte hierhin und dorthin.


  Mein Name ist Thomas.


  Und … und ich heiße Olanthe.


  Von der Oase? Ich sehe, du trägst einen ihrer Hüte.


  Ich … ja. Wirst du mir jetzt helfen, den Stein zu finden? Sie schien zu spät zu merken, daß dieses Wort ein weiteres Stückchen Information hatte herausrutschen lassen.


  Der Stein, he? Ihm kam eine Idee. Die Oase der Zwei Steine … Ich nehme an, dieser Name hat eine gewisse Bedeutung. Sollte dieser Stein, nach dem du suchst, einer davon sein? Ich würde nur gerne wissen, was mich da beinahe umgebracht hat.


  Der Regen ließ nach. Olanthe wandte sich von ihm ab, ging suchend umher, und ihre Schritte zeichneten eine weiter werdende Spirale in den Sand.


  Olanthe? Ich habe guten Grund, neugierig zu sein, meinst du nicht auch? Ich wünsche euch nichts Böses dort draußen in eurer Oase. Ich war selbst einmal ein Bauer. Sag, wie bist du an den Wachen vorbei herausgekommen?


  Du warst ein Bauer? Was bist du jetzt?


  Jetzt kämpfe ich.


  Sie schenkte ihm einen anerkennenden Blick. Ich habe gehört, die wirklichen Kämpfer sind draußen in den Sümpfen.


  Und ich will dir wirklich danken, weil du mich gewarnt hast. Doch du hättest es früher tun können, he?


  Ihre Blicke wandten sich von ihm ab, wanderten zerstreut über die nahen Dünen und Büsche. Ich … ich habe dich gesehen, über das tote Reptil gebeugt. Zuerst dachte ich, du seist wahrscheinlich nur ein Bandit.


  Dieser Stein von dir zieht irgendwie den Blitz an, und er hat das Reptil getötet. Du bist mir gefolgt, hast gewartet, daß der Blitz zurückkehrt, damit du danach den Stein von meinem verbrannten Körper hättest aufheben können. Und dann brachtest du es doch nicht übers Herz.


  Ich habe dich nicht gekannt, ich hatte Angst, sagte sie kleinlaut. Hilf mir bitte, ihn zu finden, es ist sehr wichtig.


  Das kann ich verstehen. Sieh mal, du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Bauernmädchen, wenn das, was du sagst, stimmt. Behalte deinen Stein. Wir in den Sümpfen brauchen diesen Regen nicht. Der Regen hatte beinahe aufgehört. Thomas schaute zum Himmel hinauf, wo sich blaue Risse und Lücken in der Wolkenmasse zeigten. Da du offenbar kein besserer Freund der Reptile bist als ich, suchst du lieber ebenfalls unter einem dieser Büsche Schutz, wie ich das vorhabe.


  Zuerst muß ich den Stein finden! Er kann nicht weit sein.


  Schon gut, ich gebe auf. Wenn sie dich hier herumlaufen sehen, werden sie auch mich finden. Trifft tatsächlich der Donnerschlag den Stein? Du kannst mir zumindest etwas darüber erzählen, während wir suchen.


  Beide streiften sie jetzt in dem gewellten Wüstensand umher, die Augen dem Boden zugewandt, gingen in Schleifen und Kreisen, die sie voneinander entfernten und wieder zusammenbrachten. Olanthe sprach hastig. Der Schlag trifft den Stein immer direkt, ja, und manchmal wirft er ihn viele Meter weit. Danach kann der Sturm aufhören. Sie fügte etwas hinzu, das vermutlich eine Warnung sein sollte: Du siehst, daß, wer immer den Stein erschaffen hat, vorhatte, ihn gegen eines jedweden Wesens Gier zu sichern. Nur wenn sein Besitz von einem auf den anderen übergeht, hat seine Macht Wirkung und beschwört ein Gewitter herauf.


  Thomas hatte gerade etwas gesehen, zwanzig Meter entfernt. Wenn er sich nicht irrte, war es der Stein in seinem Behältnis, doch ihn aufzuheben würde nicht einfach sein.


  Einen Moment später hatte Olanthe seine konzentrierte Achtsamkeit bemerkt und kam an seine Seite. Oh, sagte sie, als sie sah, was er sah. Der geschwärzte Metallbehälter war halb in eine flache, schimmernde, etwa acht Meter durchmessende Wasserfläche eingetaucht, die eine kleine Vertiefung zwischen den Dünen ausfüllte. Eine Trugbild-Pflanze!


  Thomas nickte. Und so ziemlich die größte, die ich je gesehen habe. Es bestand kein Zweifel daran, was dieses Ding war, denn die Vernunft sagte einem, daß ein derart gut gefülltes echtes Wasserloch an diesem Ort völlig unwahrscheinlich war.


  In sich war die Illusion tadellos. Sonnenlicht funkelte auf der augenscheinlichen Oberfläche des Teiches (auch wenn der Regen, der jetzt aufgehört hatte, hindurchgefallen wäre, ohne Spritzer zu verursachen, und gezeigt hätte, daß es hier keinen Teich gab). Kleine grüne Pflanzen  echt genug , die von Feuchtigkeit lebten, welche von der quasi-intelligenten Hauptpflanze unten abgegeben wurde, säumten die illusionäre Wasserfläche. Diese Tarnung verlieh der Wasseroberfläche ein Aussehen der Kühle, die in Wirklichkeit jedoch nur eine Fata Morgana war, ein Trugbild, aufrechterhalten zwischen unterschiedlich heißen Luftschichten. Diese Oberfläche kräuselte sich schwach im Wind wie echtes Wasser. Thomas wußte: Wenn man sich zum trinken bückte und die Augen bis auf einen Meter an die Oberfläche heranbrachte, dann verging die Illusion. Ein Mensch oder ein Tier würde zurückspringen, sobald dies geschah, doch war man erst einmal so nahe, so überlebte niemand, auch wenn er noch so schnell springen konnte.


  Thomas blickte finster zum Himmel hinauf, wo sich die Wolken noch immer auflösten und sich nicht mehr von neuem zusammenballten. Hast du mir nicht gesagt, daß jedesmal, wenn der Stein den Besitzer wechselt, ein neuer Sturm heraufbeschworen wird und ein Blitzstrahl kommt, um den Stein zu treffen? Wenn ja, dann brauchen wir nur zu warten, und unser kleiner Teich hier wird bestimmt gekocht werden.


  Sie waren etwa zehn Meter von der Täuschung entfernt stehengeblieben. Olanthe schüttelte den Kopf. Ein Sturm kommt nur, wenn der Stein von menschlichen Händen oder von einem Wesen wie dem Reptil, das der Sprache mächtig ist, aufgenommen wird.


  Der Stein ruhte in einem seichten Teil des Pseudoteiches unter der Wasseroberfläche. Es schien sehr leicht zu sein, einfach vorzutreten und ihn aufzuheben.


  Thomas holte einen Strick aus seinem Bündel und knüpfte ein Lasso, mit dem er den Versuch unternahm, den Behälter zu erwischen. Die Schlinge sank lautlos durch die Oberfläche des Wassers und wurde dann sofort straff gerissen. Thomas grub seine Fersen in den Sand; Olanthe kam, um ihm mit ihrer schlanken Kraft zu Hilfe zu eilen, aber gleich darauf hieß es entweder loszulassen oder hineingezogen zu werden. Von knapp außerhalb der Zone echter Gefahr sahen die beiden fasziniert zu, wie das Ende des Strickes gleich einer untertauchenden Schlange außer Sicht peitschte.


  Aber die Trugbild-Pflanze fand offenbar wenig Geschmack an dem Strick  ein paar Augenblicke später wurde er, zu einem klumpigen Knäuel zusammengeklebt, ausgespien oder davongeschleudert, wirbelte durch die Luft und landete ein Dutzend Meter entfernt.


  Auf Olanthes Vorschlag hin versuchten sie nun als nächstes, die Trugbild-Pflanze mit Sand aufzufüllen oder zu ersticken. Aber der Sand wurde schneller zurückgeschleudert als sie, die sie sich in gefahrloser Entfernung hielten, ihn in die Vertiefung schaufeln konnten. Und Steine, die sie hätten werfen können, standen nicht zur Verfügung.


  Wenn sie deinen Stein nur auch so ausspucken würde, wie sie es mit Sand und Stricken macht, murrte Thomas. Aber nein, sie muß an Magie Geschmack finden.


  Jetzt, da sie wußte, wo der Stein lag, war Olanthe nicht mehr sehr darum besorgt, ihn etwa nicht zurückbekommen zu können. Sie sagte: Nun denn, so braucht also nur einer von uns zu versuchen, die Kreatur abzulenken, während der andere herbeistürmt und den Stein ergreift.


  Oh, einfach so? Dein Leben ist dir nicht übermäßig wichtig, oder?


  Der Stein ist Leben für die Leute in der Oase. Sie blickte ihn stolz an. Oh, ich werde diejenige sein, die sich der Gefahr aussetzt und eine Ablenkung schafft. Es ist mein Eigentum, das wir zu retten versuchen. Und dein Plan, es mit dem Lasso zu holen, hat nicht sehr gut geklappt.


  Der letzte Vorwurf war nicht abzuschwächen, aber er hatte dies noch immer nicht logisch mit dem neuen Plan in Zusammenhang gebracht, als er merkte, daß er sich beharrlich freiwillig meldete, die Ablenkung selbst zu vollbringen  obwohl er, wenn er sich Zeit ließ, darüber nachzudenken, überhaupt nicht hätte sagen können, welche von den beiden Rollen die gefährlichere war. Das Mädchen hatte ihn nicht so manövriert, daß er die Rolle übernahm, die sie ihm von Anfang an zugedacht hatte, oder? Einfach so schnell und leicht?


  Nachdem Thomas und Olanthe ihr Vorgehen kurz einstudiert hatten, trennten sie sich und näherten sich der unschuldig aussehenden Wasserfläche von entgegengesetzten Seiten. Nach dem sie sich gegenseitig zugenickt hatten, stürmte Thomas unter wildem Rufen vor. In einer Hand hielt er sein Messer, in der anderen den zerkauten Strick, den er teilweise entwirrt hatte. In letzter Sekunde bremste er ab, ging im Sand auf alle viere nieder. Er griff nach vorn und hieb mit dem Strick nach der Oberfläche der Täuschung. Der Trick schien zu funktionieren, denn das Wesen hinter der Illusion schnappte abermals nach dem bereits einmal zurückgewiesenen Tauwerk.


  Olanthe war sehr schnell und der Zeitpunkt ihres Eingreifens perfekt gewählt. Unglücklicherweise jedoch stellte sie sich in dem Augenblick, in dem sie den Stein aufnahm, recht ungeschickt an und war gezwungen, ein zweites Mal danach zu packen. Thomas schaute von der anderen Seite der Wasserpfütze hinüber und sah zum erstenmal die tödlichen Ranken der Trugbild-Pflanze, wie sie über die Oberfläche der Illusion schossen und sich mit erstaunlicher Schnelligkeit um den Körper des Mädchens schlangen und sich schlossen. Er schrie. Er hechtete über das Ufer der Illusion hinaus, stürzte sich in den Kampf und schlug mit seinem Messer zu.


  Erst als er selbst verstrickt war, merkte er, daß das tödliche Netzwerk das Mädchen unglaublicherweise nicht hatte halten können, daß sie völlig frei zurückwich. Ihm blieb keine Zeit, sich über ihr Glück zu wundern, denn er hatte dieses Glück nicht. Er wurde um Hüften und Kopf herum gepackt. Seine Klinge durchtrennte eine der festen, elastischen Ranken, aber da wanden sich bereits zwei weitere um ihn, deren Sauger es nach seinem Blut dürstete. Eine wickelte sich um seinen rechten Arm, um die Hand, in der er sein Messer hielt. Seine linke Hand war ihm bereits auf den Rücken gezwungen. Er lag auf dem Sand ausgebreitet, und nur seine Füße, verzweifelt dagegen gestemmt, bewahrten ihn davor, in den Tod gezerrt zu werden. Die Scheinwasserfläche war jetzt völlig verschwunden, da die fleischfressende Pflanze ihre volle Energie dem Ziehen an ihrer widerspenstigen Beute widmete. Als ihre Tentakel Thomas wieder halb aufrecht gezerrt hatten, konnte er in die Vertiefung hinuntersehen, sah dort, wo die Täuschung nichts als sandigen Grund gezeigt hatte, das Nest von wimmelnden Mäulern und dazwischen die weißen Tierknochen.


  Thomas schrie etwas. Er sah das Mädchen, wie es mit einem Ausdruck von Schmerz im Gesicht in ihr kleines Bündel griff. Ihre Hand kam mit einem grau schimmernden eiförmigen Gegenstand hervor, den sie ihm hinstieß. Hier.


  Er mußte sein nutzloses Messer fallen lassen, um das Ding nehmen zu können, das sie in seine zupackenden Finger drückte. Es lag hart und schwer in seinem Griff. Bevor er sich fragen konnte, was er damit tun sollte, fühlte er schon, wie sich der Zugriff der Trugbild-Pflanze lockerte. Es war, als hätten sich seine Haut, seine Kleider plötzlich in Oberflächen von Öl und schmelzendem Eis verwandelt. Einen Moment später hatte er sich losgerissen und war mehrere Meter entfernt. Er lag keuchend im Sand und sah zu, wie die enttäuschten Tentakel trostlos herumzuckten und sich dann zurückzogen.


  Olanthe, die den Donnerstein in seinem verbeulten Behälter in der Hand hielt, kam, kniete neben ihn und streckte eine zaghafte Hand aus, um den kleinen grauen Stein, den Thomas noch immer hielt, zurückzufordern. Aber statt dieser Forderung nachzukommen, ließ er seine Hand vorschießen und ergriff sie beim Handgelenk.


  Einen Augenblick, mein Mädchen. Hol einen weiteren Stein hervor und vernichte mich damit, wenn du willst, aber zuerst verlange ich jetzt ein paar Erklärungen.


  Doch als sie keine Antwort gab, sondern sich nur stumm mühte, sich von ihm loszuwinden, gab er sie frei. Daraufhin war sie einverstanden, sich in seiner Nähe in den Sand zu setzen  ihr Gesicht zeigte Schüchternheit. Ich … ich habe keine weiteren Steine. Es gibt keine weiteren.


  Aha. Das ist schon etwas. Ja, das ist gut. Wenn es die Oase der Dutzend Steine wäre, ich weiß nicht, was … Er brach unvermittelt ab und schaute hoch. Die Sonne wird wieder verdunkelt. Ich nehme an, wir dürfen bald einen neuen Donnerschlag erwarten?


  Sie winkte ungeduldig mit einer schlanken Hand. O ja, natürlich, weil der Donnerstein wieder den Besitzer gewechselt hat, indem er zu mir zurückkam. Aber das geht in Ordnung. Ich werde ihn hier im Sand zurücklassen, und wir gehen einfach auf Distanz und warten. Wenn er dann getroffen worden ist, werde ich ihn sicher tragen können.


  Darf ich vorschlagen, daß du ihn in sicherer Entfernung von der Trugbild-Pflanze zurückläßt? Dann müssen wir nämlich nicht wieder … he? Und während wir einen weiteren Regenguß ertragen, könntest du mir die Eigenschaften dieses anderen Steines erklären.


  Die Wolken verdichteten sich rasch wieder. Thomas und Olanthe, deren Kleider vom vorangegangenen Unwetter noch nicht getrocknet waren, ließen den Donnerstein in einer seichten Mulde zwischen zwei Dünen zurück, gingen einige Dutzend Schritte weit weg und setzten sich zusammen in den nutzlosen Schutz eines Busches.


  Sie platzte heraus: Ich wollte nicht, daß du auch noch vom Stein der Freiheit erfährst. Sonst hätte ich einfach an die Trugbild-Pflanze herangehen und mir mein Eigentum zurücknehmen können.


  Ja, das verstehe ich jetzt.


  Es tut mir leid. Diese Saugnäpfe haben dir kein Blut ausgesaugt, oder? Gut. Nun, jetzt kennst du unsere Geheimnisse, und ich muß dir vertrauen. Wir von der Oase brauchen Hilfe. Die Invasoren sind … wir können sie nicht ertragen.


  Wer kann das schon? Möglicherweise sind wir in der Lage, uns gegenseitig zu helfen. Der neue Regen begann zu fallen. Thomas war nachdenklich. Erzähl mir mehr über diese Steine.


  Die Herkunft der beiden Steine, sagte Olanthe, liege in der Vergangenheit verborgen. Seit den Anfängen der Geschichte der Oase hatten die Bauern beide besessen. Die Leute der Oase lebten größtenteils in Eintracht miteinander, zufrieden damit, vom Rest der Welt so gut wie isoliert zu sein, obwohl sie Besuchern und erschöpften Reisenden gegenüber, die vereinzelt durch die Wüste zu ihnen kamen, immer zuvorkommend und gastfreundlich gewesen waren. Die Geheimnisse der Zwei Steine waren innerhalb ihrer Siedlung bewahrt worden.


  Der Wüstenboden war fruchtbar, ihm fehlte nur Wasser. Und sooft die Oase Regen brauchte, übergab jener, der zu dieser Zeit den Donnerstein besaß, denselben an seinen Nachbarn, und deshalb kam das Wasser genau den Wünschen der Bauern entsprechend, und Trockenheit und Flut waren gleichermaßen unbekannt. Der andere Talisman, der Stein der Freiheit oder Stein des Gefangenen hieß, wurde versteckt gehalten, und nur die Ältesten der Oase wußten von seiner Existenz. Er war für ehrbare Leute wenig von Nutzen, solange Freiheit im Lande herrschte.


  Dann waren die üblen Invasoren aus dem Osten gekommen, mit zu großer Macht, als daß man ihr widerstehen konnte. Die Ältesten hatten es irgendwie geschafft, die Geheimnisse beider Steine zu bewahren.


  Ach, es war mein eigener Vater, der das Bündnis der Geheimhaltung brach. Oh, er hat nicht etwa dem Wunsch folgend gehandelt, den Invasoren zu helfen, nein ganz im Gegenteil. Nachdem sie dies gesagt hatte, wurde Olanthe einen Moment lang still, hielt den Blick niedergeschlagen, und der Regen tropfte vom Rand ihres breitkrempigen Feldarbeiterhutes.


  Was ist geschehen? Thomas wischte sich den Regen aus den Augen. Dies hier wurde tatsächlich eine sehr feuchte Wüste. Er fühlte sich durch die Überlegung, daß eine bestimmte Trugbild-Pflanze vielleicht die erste ihrer Gattung war, die ertrank, vage erheitert.


  Olanthe schaute auf ihre in ihrem Schoß gefalteten Hände hinunter. Der Befehlshaber der Garnison der Invasoren … Das heißt … Er wollte …


  Etwas ganz Bestimmtes mit dir anstellen?


  Ja … Er wollte mich. Sie nickte und sah auf. Doch ich war dazu nicht bereit, und so begannen sie zu drohen … Sie blieb stumm, bis Thomas die Hand ausstreckte und ihre ergriff.


  Danach … Sie mußte sich räuspern und neu beginnen. Danach war mein Vater … zufällig hatte er zu dieser Zeit den Donnerstein auf seinem Feld. Er hat ihn aus dem Versteck ausgegraben …


  Der letzte Schlag kam auf den vierzig oder fünfzig Meter entfernt liegenden Stein heruntergekracht. Thomas sprang auf, obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, und seine Zähne und Knochen wurden erneut durchgeschüttelt.


  … und er gab ihn dem Garnisonskommandeur und tat so, als wolle er sich lieb Kind machen. Mein Vater verhielt sich ganz so, als wäre er darüber erfreut, daß dieses Schwein Gefallen an mir gefunden hatte. Er sagte, daß der Stein etwas mit dem Regen der Oase zu tun habe, erwähnte aber natürlich niemals den Blitz.


  Sie … sie standen innerhalb des Geländes der Invasoren und redeten miteinander, dort, wo früher einmal ein Park war. Mein Vater sagte später, er habe das Donnergrollen über sich anfangen hören können, während sie dort standen, und er lächelte seinen Feind an, den Mann, der … Und dann wandte sich der Kommandeur ab, behielt den Donnerstein, ging über den Paradeplatz zu seinem Quartier. Diesen Gang hat er nie beendet.


  Thomas nickte. Er drückte Olanthes Hand sanft. Sie fuhr fort: Am nächsten Tag hob ein Soldat den Stein auf und brachte ihn geradewegs zu dem, der Stellvertreter gewesen und jetzt verantwortlich war. Sie wußten, daß der Stein etwas von magischer Bedeutung war, aber sie errieten nicht mehr als das. Bevor ein weiteres Unwetter über ihren Köpfen ausbrechen konnte, hatten sie den Donnerstein in die Tasche eines Kurier-Reptils gesteckt und dieses zu den Zauberern in der Burg entsandt. Wir wußten dies, weil wir sehen konnten, wie der anwachsende Sturm dem Reptil in die Wüste hinaus folgte. Wir wußten, daß der Sturm die Lederschwinge einholen mußte, bevor sie die Burg erreichte. Es war notwendig, daß jemand hinausging und den Stein zurückholte, bevor er wieder in die Hände von Feinden oder Fremden fiel. Ohne ihn würde die Oase aus Mangel an Wasser sterben.


  Wie bist du ausgewählt worden?


  Ein Mädchen kann genausogut suchen wie ein Mann. Und jetzt, da der alte Kommandeur tot ist, hätte alles von neuem begonnen, andere vom Feind wären hinter mir her. Und mein Vater würde etwas anderes machen  und vielleicht die Vernichtung über uns alle bringen.


  Deshalb waren die Ältesten sehr bereit, mich gehen zu lassen, und sie haben mir den Stein der Freiheit gegeben, der für seinen Träger Zäune und Wachen und alle Begrenzungen nichtig macht. Nun muß ich den Donnerstein irgendwie in die Oase zurückbringen, und dann … weiß ich nicht, was ich tun werde.


  Jetzt verstehe ich. Thomas bewegte sich, fröstelte in seinen durchnäßten Kleidern. Der Regen ließ wieder nach. Der Donnerstein war durch den letzten Blitzschlag nicht weit davongeschleudert worden  er konnte ihn sehen, einen kleinen dunklen Klumpen im Sand.


  Er streckte die Hand mit dem Stein der Freiheit darin zu Olanthe aus. Die Steine gehören dir. Aber sag mir, was nützen sie, was nützt deinem Volk das Leben, solange die Invasoren da sind?


  Sie nahm den Stein entgegen. Was können wir schon tun? Worauf willst du hinaus? Ich muß den Donnerstein zurückbringen, sonst werden alle untergehen.


  Die Oase kann zumindest ein paar weitere Tage lang ohne ihn auskommen. Und denke an dies: Solange er dort ist, kann ihn der Feind finden, begreifen, was er darstellt, und seine Macht über euch vervollkommnen.


  Sie fragte wieder, jetzt bittend: Was können wir tun?


  Thomas lächelte. Er stand auf, gerade als die Sonne wieder hervorbrach. Ich wüßte da mehrere Dinge. Und ich kenne jene, die in der Lage sein werden, noch mehr auszutüfteln. Komm mit mir in die Sümpfe!


  


  8

  

  Chup


  


  Benommen, wie Rolf durch den Schlag auf den Kopf war, hatte er noch genug Verstand übrig, um zu begreifen, daß ihn die Soldaten für nichts anderes als einen Dieb hielten, der versucht hatte, an Bord eines der Kähne auf dem Fluß zu kommen. Sie stellten ihm keine Fragen, und er sagte überhaupt nichts.


  Mit gefesselten Beinen und schmerzhaft auf den Rücken gebundenen Händen wurde er zu einem zwischen Bäumen direkt am Flußufer verborgenen Kommandoposten gebracht. Mit pochendem Schädel saß er am Boden und versuchte, an nichts zu denken. Es waren viel zu viele Soldaten hier, als daß die Hoffnung hätte entstehen können, irgendwie schon freikommen zu können, und sie schienen entmutigend fähig, was Dienstroutine anging.


  Bei frühestem Tageslicht wurde die Wache gewechselt. Die Soldaten, die Rolf gefangengenommen hatten, knüpften ihm jetzt eine Führungsleine um den Hals, befreiten seine Beine und brachten ihn, hinter einem Reittier angebunden wie ein kleines Stück Vieh, das zum Schlachten geführt wurde, die Straße hinauf zur Burg.


  Die Wanderschaft dauerte nicht lange. Die Straße folgte ein paar Kilometer weit dem Westufer des Dolles und vereinte sich unterwegs mit anderen Straßen, die aus den unterschiedlichsten Richtungen zum Paß führten. Bald kam dieser in Sicht  mit dem Dorf und seiner Brücke im Vordergrund und der Burg, die darüber brütete.


  Beim Überqueren der Brücke hob Rolf seinen Blick nach Nordosten, sah zu den hohen, fernen Felsen hin, die ihn noch vor einem Tag in Sicherheit verborgen hatten. Jetzt sah er das, was seine Verzweiflung noch vertiefte  Reptile wimmelten wie Fliegen auf totem Fleisch auf jenen Felsen und in der Luft darüber. Und diesen Abhang marschierte eine Kompanie Soldaten hinauf, die aus dieser Entfernung wie bronzefarben-schwarze Ameisen wirkten.


  Also hatte der Feind die Höhle entdeckt. Das mußte es sein. Rolf lenkte seinen Blick zurück zu der Brücke unter seinen Füßen und war sich seiner Umgebung kaum bewußt. Er war verloren  und alles andere auch.


  Sobald sie die Brücke hinter sich gebracht hatten, ließen die Soldaten in ihrer Wachsamkeit nach. Auf dem beinahe verlassenen Marktplatz des Dorfes hielten sie an, strafften ihre Uniformen, offenbar, um beim Eintreffen in der Burg das richtige Erscheinungsbild zu bieten.


  Rolf stand da und starrte trübe auf das Reittier, an das er gebunden war, bis ihn eine Bewegung im Augenwinkel veranlaßte, seinen schmerzenden Kopf zu wenden. Der Dorfgasthof, ein zweigeschossiger Holzbau, hatte noch geöffnet, denn zwei Männer standen auf seiner Veranda.


  Sein Herz machte einen Sprung, als er Mewick erkannte. Es konnte kein Irrtum sein, die schlanke Gestalt war die gleiche, obwohl reichliche Strähnen von Grau in dem dunklen Haar ihn zwanzig Jahre an Alter hinzugefügt hatten  glaubhaft hinzugefügt, wenn man zudem den gefurchten Ernst in Mewicks Gesicht sah. Der kurze Umhang und das Bündel des Zauberhändlers waren verschwunden. Mewick trug jetzt dezent prunkvolle Kleidung, die Rolf an Händler erinnerte, die er hin und wieder gesehen hatte und die dem Sagen nach von fernen Meeresinseln kamen.


  Rolf blickte fort, behielt das Gesicht ausdruckslos. Wenn er jetzt einen Fehler machte, konnte Mewick mit ihm davongeschleppt werden, damit sie beide einem grausameren Schicksal als dem eines einfachen Diebes begegneten. Verzweifelt versuchte sich Rolf eine Möglichkeit auszudenken, sein neugewonnenes Wissen über den Elefanten an Mewick weiterzugeben.


  Die Veranda des Gasthofes war keine zehn Meter entfernt. Er konnte hören, wie Mewick mit einem rundlichen Mann, vielleicht dem Wirt, über Probleme des Handels und Versandes, der Vorbeugung gegen Überfälle von Banditen sprach. Mewick hörte sich so schwermütig an wie immer. Soll er doch etwas über die Soldaten fragen, die auf diesen Berg dort drüben hinauf schwärmen  soll er doch irgend etwas fragen, das ich mit ja oder nein beantworten kann, dachte Rolf, und ich werde mit dem Kopf nicken oder ihn schütteln, deutlich genug, daß er es sieht.


  Doch Mewick fragte nichts dergleichen  wagte es nicht oder konnte sich keine sinnvolle Frage ausdenken, die man unschuldig klingen lassen konnte. Rolf konnte es auch nicht. Heute abend, wenn er im Verlies war, würden ihnen beiden zehn Fragen einfallen, die Mewick hätte stellen können. Oder eine andere Art, eine Information weiterzugeben. Aber wenigstens wußte Rolf, daß ihn Mewick gesehen haben mußte  das war schon etwas, wenn sein Schicksal seinen Freunden nicht völlig unbekannt war. Rolf blickte starr geradeaus und machte eine nickende Bewegung mit dem Kopf.


  Die Soldaten waren jetzt fertig und zerrten ihn wieder weiter. Sobald die Straße aus dem Dorf hinausführte, stieg sie an, hier schwer abgenutzt durch das tägliche Passieren einer Armee. Die Wälle und Türme der Burg wuchsen durch ihre Nähe an. Das Haupttor stand offen, die Fallgatter sahen jetzt mehr denn je wie die Zähne eines riesigen Kiefers aus.


  In einem Innenhof, in den die Ställe mündeten, wurden Rolfs Fesseln abgenommen, und er wurde Soldaten übergeben, die keine Bronzehelme und keine Schwerter trugen, sondern nur Schlüssel und Keulen an ihren Gürteln baumeln hatten. Diese Männer schoben ihn an eine Tür am Fuße des Bergfrieds und führten ihn von dort aus über abgenutzte, feuchte Treppenstufen in die Tiefe. Unter der Erdoberfläche wurde der Gang eben, dunkel und eng. Er war von Zellen gesäumt, die durch schwere Eisengitter voneinander getrennt waren. Manche hiervon waren mit heruntergekommenen Gestalten vollgepfercht, während andere leer ohne Zweifel auf die Rückkehr von Sklaven harrten, die irgendwo droben schufteten. Der Gestank war schlimmer als in jedem Tier verschlag, den Rolf bisher gesehen hatte. Mit einem unpersönlichen Fußtritt wurde Rolf zu den apathischen Körpern in einer Zelle gestoßen und die Tür hinter ihm wieder verschlossen.


  


  Das Morgenlicht, das so spärlich in jene oberen Kerker eindrang, hatte kaum besseren Erfolg damit, die prunkvoll verhängten Fenster des oberen Turmes zu durchdringen. Es war nicht die Sonne, die den Satrapen Ekuman heute weckte, sondern es waren Stimmen, die direkt vor seiner Zimmertür leise und aufgeregt plapperten.


  Blinzelnd erhob er sich in seinem großen Bett. Als seine Konkubine dieser Nacht, die im Schlaf wie ein zahmes Tier zu den Füßen ihres Herrn zusammengerollt lag, eine Bewegung machte, die sein Strecken behinderte, trat er gereizt nach ihr. Sobald er auf den Füßen war, hüllte er seinen Körper in ein Pelzgewand, verbrachte dann einen Moment damit, die magische Sicherung zu entfernen, die seine Schlafzimmertür von innen schützte, und brüllte dann los, um zu erfahren, wessen Angelegenheiten sie zu dieser Stunde zu ihm führten.


  Es war der Reptilmeister, der an den Wachen vorbei hereinkam. Dieser Meister war ein kleiner Mann, ordinär-phlegmatisch in seiner Art. Aber jetzt glühte sein Gesicht vor Triumph, so daß sein Anblick Ekumans Hoffnung aufflammen ließ, noch bevor der Mann gesprochen hatte.


  Sire, wir haben den Elefanten für Euch gefunden! Als er dies gesagt hatte, stürmte der Meister mit seinen Erläuterungen rasch voran, worum ihn die Miene des Satrapen auch bat  wie er eifrig den gestrigen Bericht über ein seltsames Geräusch überprüft hatte, welches von den Reptilen vernommen wurde, wie es an der Nordseite des Passes aus dem Boden hervorkam. Und dann hatten in diesem Gebiet, während der Manöver der letzten Nacht, Vögel die Reiter angegriffen …


  Der Elefant, der Elefant! Hast du Neuigkeiten darüber oder nicht?


  Ja, Herr!


  Bei Anbruch der Morgendämmerung hatte der Meister Scharen von Reptilen mit dem Befehl zu jenen Felsen ausgeschickt, sie Zentimeter für Zentimeter zu durchstreifen, nötigenfalls kriechend, damit sie die Ursache des seltsamen Geräusches herausfanden. Zuerst hatten sie den Eingang zu einer Höhle gefunden und darin schließlich Hinweise, daß sich kürzlich zumindest ein menschliches Wesen hier aufgehalten hatte und Vögel ebenso …


  Der Reptilmeister beachtete die Miene seines Herrn und verschluckte ein paar Worte, um seine Geschichte eilends weiter zu verdichten. Mindestens ein Reptil hatte den Elefanten in dieser Höhle gesehen.  ein Ding aus Metall, riesengroß wie ein Haus, mit dem bekannten Symbol auf die Seiten gemalt.


  Sehr gut. Du wirst gut entlohnt werden, wenn sich dies alles als Wahrheit erweist. Ekuman warf dem Mann einen juwelenbesetzten Ring zu, als Zeichen dafür, daß noch mehr folgen sollte. Dann stieg der Satrap, lediglich halbangezogen wie er war, zum unteren Stockwerk des Turmes hinunter. Hier trat er durch eine Tür auf das flache Dach des Bergfrieds hinaus, von wo aus sich eine gute Sicht auf das Land jenseits des Passes bot.


  Der Reptilmeister, der sich in seiner Gunst aalte, eilte geradewegs hinterher. Ekumans andere Hauptuntergeordnete würden sich, wie er wußte, augenblicklich um ihn scharen, sobald sie die Nachricht von der großen Entdeckung hörten. Und tatsächlich  kaum hatte Ekuman seine Hände auf die nördliche Brüstung gelegt, als der Klang von vielen hinaufsteigenden Füßen auf einer nahen Treppe zu hören war. Als er sich umdrehte, sah er den Truppenmeister mit seinen Offizieren und Adjutanten hinter sich heraufkommen.


  Ekuman, der den Truppenmeister, einen zähen, ergrauten Soldaten namens Garl, finster anblickte, fragte: Was tun bloß all diese Männer dort drüben?


  Garls Gesicht war bereit gewesen, sich dem Triumph seines Herrn anzugleichen, doch jetzt zeigte es rasch Ernüchterung. Herr, wir sind dabei … die Stellung gegen mögliche Feindestätigkeit zu festigen. Und ich warte nur auf Euer Wort, um meine Männer in die Höhle hineinzuschicken.


  Ekuman nickte. Du tust gut daran, mein Wort abzuwarten, bevor du solch einen Schritt unternimmst.


  Zarf war rechtzeitig genug hochgekommen, um den letzten Wortwechsel noch zu hören. Herr, meldete er sich freiwillig, es wird am besten sein, wenn ich als erster diese Höhle betrete. Dann verbeugte er sich leicht, als der ältere Zauberer bleich die Treppe heraufgekeucht kam. Oder Meister Elslood natürlich. Wenn seine Tätigkeit nicht woanders vonnöten ist.


  Ekuman wandte sich von seinen Zauberern ab. Elslood und Zarf waren gut und fest unter seinem Daumen und durch sie all die anderen hier. Doch hatte er von anderen Satrapen gehört, die zweifellos ebenso sicher im Sattel gesessen hatten und dennoch von Intrigen in ihren eigenen Häusern gestürzt worden waren  Som dem Toten schien das nichts auszumachen, wenn ihm die Usurpatoren mit gleicher oder noch größerer Hingabe dienten.


  Deshalb hatte Ekuman nicht vor, eine so große Macht wie die des Elefanten der persönlichen Kontrolle eines anderen als sich selbst anzuvertrauen. Zumindest gedachte er, sich diese Entscheidung vorzubehalten, bis er viel mehr erfahren hatte, als ihm seine Zauberer bislang hatten mitteilen können.


  Ekuman sagte zu Garl: Gib denen jenseits des Passes sofort ein Zeichen. Kein menschliches Wesen soll diese Höhle betreten, bevor ich nicht persönlich die Erlaubnis dazu gegeben habe.


  Dieses Signal wurde augenblicklich beachtet. Als Ekuman dann den Haremsmeister im Hintergrund schweben sah, wurde er an eine andere Angelegenheit erinnert, um die er sich zu kümmern hatte. Er winkte dem Eunuchen und sagte: Dieses Mädchen, das ich letzte Nacht hatte, benahm sich wie eine Halbkranke. Schaff sie weg.


  Sofort, Herr. Dann griff der Eunuch hinter sich und zog mit der Bewegung eines Verschwörers eine kleine, schlanke, in ein Haremsgewand gekleidete Gestalt hinter sich hervor  bis jetzt war dieses Mädchen von seiner Körpermasse verborgen gewesen. Dieses Mädchen, denke ich, wird sehr lebhaft sein, Herr. Sie wurde uns vor zwei Tagen gebracht, auf meine Anweisung hin sorgfältig untersucht und für Euch reserviert.


  Hm. So sehr Ekuman von anderen Dingen in Anspruch genommen war, nahm er sich doch die Zeit, dieses Mädchen zu betrachten. Dunkelhaarig und sehr jung und gewiß reizend. Ihr Gesicht verfärbte sich, als der Eunuch ihr Gewand öffnete. Still, doch tapfer genug, um ihn voll unverhüllten Hasses finster anzublicken  ja, sie war interessant. Sehr gut. Aber jetzt ist nicht die Zeit, Haremsangelegenheiten zu erledigen. Er entließ den Eunuchen mit einem Wink.


  Der Reptilmeister stand jetzt an Ekumans Seite und legte ein neues Bewußtsein seiner eigenen Wichtigkeit in ein winziges Räuspergeräusch. Herr? Ist es Euer Wunsch, daß ich einen Kurier bereitmache, um ihn nach Osten zu schicken? Mit der Nachricht von unserer Entdeckung?


  Dieser Bursche war bereits vermessen geworden. Doch Ekuman würde ihn sich noch ein bißchen aufblähen lassen, damit die Korrektur, wenn sie kam, um so genauer und heilsamer sein würde. Nein, ich werde noch keine Nachricht von dieser Entdeckung senden. Nicht bis ich genauer weiß, was denn nun dort drüben entdeckt worden ist. Wenn es zutraf, daß die Macht des Elefanten so groß wie angedeutet war, so konnte es vielleicht möglich sein, daß er sich eines Tages nach Osten aufmachte, ohne sich in völliger Unterwürfigkeit zu winden … Aber nein, er würde nicht einmal seine geheimsten Gedanken dieser Bahn folgen lassen. Noch nicht.


  Aus der Richtung der aufsteigenden Treppe sagte eine laute männliche Stimme: Wirklich! Das hübscheste kleine Ding, das ich seit etwa einem Monat gesehen habe!


  Ekuman drehte sich erneut um und begrüßte seinen Nachbarn und zukünftigen Schwiegersohn. Der Satrap Chup stieg soeben zur Dachterrasse empor, die goldene Charmian an seinem Arm. Ekuman kannte die Zeichen im Gesicht seiner Tochter nur zu gut, und als er ihr jetzt einen Blick zuwarf, war er sofort sicher, daß dieser gedankenlose Ausruf des Lobes für die neue, junge, dunkelhaarige Sklavin Chup den Frieden einiger zukünftiger Augenblicke kosten würde, wenn nicht mehr.


  Ekumans Hauptempfindung, wenn er an die bevorstehende Heirat seiner Tochter dachte, war eine der Erleichterung, denn ihre Hingabe an kleinere Boshaftigkeiten war recht stark, und so fühlte er die Gewißheit, daß ihre Abreise seinen Haushalt von einem ganzen Strudel kleinerer Intrigen befreien würde. Tatsächlich dachte Ekuman mit nicht geringer Billigung daran, daß Charmians Gegenwart Chup letztendlich schwächen könnte, was wiederum Gutes für seinen eigenen Ehrgeiz bedeuten würde. Der Wind trug immer wiederkehrendes Geflüster mit sich, Geflüster über einen der Küstensatrapen, der bald in eine Position der Oberhoheit über alle anderen befördert werden würde. Zwar waren dies nur Gerüchte, die sie vielleicht lediglich allesamt wetteifern lassen sollten, dem Osten zu dienen, aber trotzdem …


  Chup kam an Ekumans Seite geschritten. Er lehnte seine große Kriegergestalt, in Rot und Schwarz aus kostbarem Tuch gekleidet, auf die Brustwehr und schaute zu dem geschäftigen Treiben von Männern und Reptilen auf der Nordseite des Passes hinüber.


  Ekuman sagte gesprächig: Ich habe daran gedacht, Bruder, heute nachmittag hinauszureiten, um diese Schatzsuche meiner Männer zu beaufsichtigen. Zweifellos hast du die Geschichten gehört? Wenn dir natürlich daran läge, mit mir zu reiten, so wärest du willkommen.


  Ekuman hatte die Einladung auf eine Weise formuliert, die Annahme oder höfliche Ablehnung völlig offenließ, und Chup entschloß sich, sich für letzteres zu entscheiden. Natürlich, älterer Bruder, ist deine Gesellschaft immer eine Freude. Und das Reiten wäre, selbst wenn es nur darum geht, zwischen ein paar Felsen herumzustochern, eine Form der Ertüchtigung. Aber … nun, wenn du nicht …


  Plötzlich kam Ekuman etwas in den Sinn. In Wahrheit war es ein ziemlich schlechter Vorschlag für eine Vergnügung. Ich habe einen anderen, der dem Geschmack eines echten Kriegers viel angemessener ist. Du könntest dich unterhalten und mir gleichzeitig einen echten Dienst bei der Vorbereitung der Hochzeitsfeierlichkeit leisten. Wie du weißt, habe ich an jenem Tag vor, eine kleine schwertkämpferische Unterhaltung zu bieten  nichts Professionelles, nur ein paar von diesen robusten Bauernburschen …


  Ich sehe gern zu, wie sich Amateure daranmachen, wenn sie Charakter haben.


  Wie wahr, Bruder Chup. Würde es dir belieben, mit meinem Spielemeister die Kerker zu besichtigen? Ich bin sicher, niemand in meinen Diensten kann so gut Kämpfer auswählen wie du. Vielleicht findest du sogar einen oder zwei mit echter Schulung … Wenn nicht, so weiß ich, daß du die bloße Fähigkeit ausmachen wirst …


  Chup nickte zustimmend, wenn auch mit wenig Begeisterung, während ihn Ekuman zur Treppe manövrierte. Der Haremsmeister folgte ihm, den Arm des dunkelhaarigen Sklaven-Mädchens fest in seinem starken Griff. Charmian, deren zartes Gesicht durch einen ihrer unbedeutenderen Wutanfälle entstellt war, starrte ihnen nach. Die Prinzessin war jetzt beinahe allein auf der Dachterrasse; außer ihrer persönlichen Hofdame war nur noch eine Person anwesend.


  Elslood der Zauberer stand vor Charmian und neigte leicht seinen kantigen, grauhaarigen Kopf. Er vermerkte den Haß, mit dem ihre Blicke dem hübschen Sklaven-Mädchen folgten. Meine Prinzessin?


  Ihre Blicke wandten sich ihm zu, verloren den Ausdruck des Hasses und blieben doch so hoffnungslos distanziert wie immer. Nun? fragte sie. Solange sie noch hier war, würde er große Risiken eingehen und nichts mehr hoffen, als sie zu erfreuen. Das war sein Schicksal, und ihm blieb nichts dagegen zu tun als der Versuch, es vor anderen zu verbergen. Doch gleichzeitig wußte er mit einem verzagenden Gefühl, daß ihm nicht einmal dies möglich war. Die Hofdame lächelte ihn jetzt offen an.


  Elslood sagte: Diese neue Harems-Sklavin, meine Prinzessin … Es gibt da einen Umstand, von dem ich weiß, den ich möglicherweise zu Eurem Vergnügen wenden könnte …


  Charmian horchte auf und lächelte.


  Chup folgte dem jovialen Spielemeister und dem bläßlichen Oberwärter durch die Kerker mit ihren niederen Decken, zog die Nase kraus und versuchte, seinen Atem anzuhalten und dem Gestank zu trotzen. Bislang hatte er über die zukünftigen Gladiatoren nichts außer ein paar knappen Ausdrücken der Verachtung zu sagen. Robuste Bauernburschen mochten sie vielleicht einmal gewesen sein, aber mittlerweile hatten sie zu lange in ihren Käfigen geschmachtet. Er vermutete, daß sämtliche Kräftigen oben waren, um Kähne zu entladen oder neue Mauern zu errichten. Pah! Was nützte es, Menschen so einzupferchen? Es diente keinem Ziel, das Chup sehen konnte, sondern erzeugte nur Schmutz. Wenn die Männer zu beanstanden und nutzlos waren, sollten sie getötet werden. Wenn eine gute Arbeit von ihnen erwartet wurde, dann sollte man sie zumindest in frischer Luft unterbringen und wie Zugtiere von Wert nähren.


  Bisher hatte Chup noch keine Pilgerfahrt nach Osten gemacht, hatte Som oder anderen geheimnisumwitterten Herren noch keine Treue gelobt. Er nahm an, daß er irgendwann in nächster Zeit losziehen würde. Alle Menschen mußten einem Herrn dienen  wenigstens schien dies der Lauf der Welt zu sein. Charmian stachelte ihn bereits an, seine Zauberer diese Angelegenheit arrangieren zu lassen. Charmian … Warum wollte er sie heiraten? Er hatte genug Frauen  aber keine so liebliche. Und der größte Krieger mußte die lieblichste Prinzessin haben, das war eines der Dinge, für die ein Mann kämpfte. So war, wiederum, der Lauf der Welt.


  Der Wärter blieb vor einem weiteren düsteren und widerlichen Käfig stehen und erinnerte Chup taktvoll daran, daß bisher noch kein einziger Gladiator ausgewählt worden war: Am besten wählen wir heute aus, was immer Euer Lordschaft beschließt, daß es für die Spiele reserviert werden soll. Ich glaube, die Aufseher der Arbeitskolonnen werden ziemlich bald hier unten sein, um alle Körper zu holen, die man zum Heben und Schleppen bringen kann. Und dann verstummte der Wärter ganz plötzlich, da er soeben einen giftigen Blick des Spielemeisters aufgefangen hatte. Wahrscheinlich würden neue Arbeitskolonnen über den Paß geschickt werden, um dort zu graben, und diese Angelegenheit gehörte nicht zu dem, was vor einem Besucher erörtert werden durfte.


  Chup hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, um was es bei dieser ganzen Elefantensuche ging, und natürlich war er begierig darauf, mehr zu erfahren. Er wußte, wenn er mit Ekuman hinausgeritten wäre, wäre er nicht dorthin mitgenommen worden, wo es etwas Sehenswertes gab. Aber er hatte vor, recht bald in Erfahrung zu bringen, was sie gefunden hatten. Charmian hatte gewiß ihre Fähigkeiten, und sie wollte nur zu gern die Königin eines Oberlords sein. Chups Zauberer hatten Andeutungen vernommen, daß hier an der Küste einer der Satrapen möglicherweise bald zu solcher Würde erhoben werden würde …


  Dieser Haufen hier ist ein bißchen frischer als der letzte, sagte der Wärter hoffnungsvoll, als er in die Zelle schaute.


  Chup rümpfte die Nase. Auch wenn er nicht lieblicher duftet. Die Zelle war ziemlich gut mit zehn oder einem Dutzend Männern angefüllt, die auf den ersten Blick nicht nach viel aussahen, aber nach nur einem raschen Blick konnte man nie sicher sein. Chup war unausweichlich an Kämpfen und Kämpfern interessiert, sogar an nur potentiellen. Der Spielemeister begann vor diesem Haufen Wracks eine Rede zu schwingen: Tapfere Burschen, hebt eure Hände, wer wird hervortreten, um eine Chance zum Ruhm wahrzunehmen, und so weiter. Wenn Chup in einer Zelle gewesen wäre, hätte er nicht einen Moment lang auch nur ein Wort davon geglaubt. Das taten auch die nicht, die tatsächlich darin waren, obgleich es einleuchtend war, daß jeder richtige Mann hier drinnen selbst die geringste Chance ergreifen würde, um für sein böses Schicksal Rache zu nehmen.


  Einem Impuls folgend, übernahm Chup das Kommando. Öffnet die Tür! befahl er. Von dem Wärter, dessen Rede er unterbrochen hatte; erhielt er einen erschrockenen Blick, aber die Stimme und die Haltung des Satrapen waren von einer Art, daß er sich nicht zu wiederholen brauchte.


  Als der Wärter die Gittertür zurückschwenkte, zog Chup sein Schwert blank und legte es auf den schmutzigen Boden. Dies war natürlich nicht seine geschätzte schlachtengewinnende Waffe, die würde er nicht auf solche Weise behandeln. Es war eine kunstvoller aussehende Klinge, die er an Tagen wie diesem trug, an Tagen, die es nötig machten, daß er sich herausgeputzt präsentierte  nichtsdestotrotz war sie natürlich brauchbar genug.


  Alle starrten ihn an. Jetzt will ich mir dies hier ausleihen. Und er nahm die Keule vom Gürtel des verblüfften Wärters, probierte deren Halt in seiner Hand, schlug ein- oder zweimal probeweise durch die Luft. Dann hielt er sie an seiner Seite nach unten.


  Er sprach die finsteren, ungläubigen Gesichter im Innern der Zelle an. Ihr Männer dort drinnen! Oder was immer ihr seid. Wenn es einen Mann unter euch gibt, soll er herauskommen und dies aufheben. Er stieß mit seiner eleganten Schuhspitze gegen das bloße Schwert, um es eine Handbreit näher zu ihnen hinzuschieben. Wir befinden uns hier am Ende eines Ganges, und ihr könnt euren Rücken gegen eine Wand stellen und auf mich einschlagen … Diese beiden in meiner Begleitung werden uns  wie ich nicht bezweifle  Platz machen. Nun?


  Keine Antwort.


  Kommt, kommt, oder habt ihr etwa Angst, meine feinen Kleider zu beschmutzen? Ich will euch sagen, ich habe heute bereits ein Dutzend eurer Schwestern vergewaltigt, noch bevor ich mein Frühstück eingenommen habe. Seht her, das Schwert ist echt. Meint ihr, ich würde mich herablassen, mit solchen wie euch Possen zu reißen …? Gut, hier ist ein Knirps, der anscheinend noch etwas Leben in sich hat, wenn wir schon keinen ausgewachsenen Mann bekommen können.


  Rolf kam aus der Zelle; langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Sobald er draußen war, sprang der Wärter vor und knallte die Tür zu.


  Egal, ob es nun die Macht Ardnehs war oder nur die Macht des Hasses  sie ließ keinen Platz für Furcht in ihm übrig. Ohne seinen Blick von den Augen Chups zu nehmen, kauerte er sich nieder und kam wieder hoch, den Griff des Schwertes jetzt fest mit der Hand gepackt. Die Waffe fühlte sich wunderbar tödlich an, länger und schwerer als das einzige andere Schwert, das er je gehalten hatte.


  Der Wärter und der Spielemeister wichen zurück und blickten, fast tollkühn in ihrer Feigheit, seitlich am Satrapen vorbei auf dieses eigenartige Wesen  einen bewaffneten Gefangenen. Zu anderer Zeit hätte Rolf vielleicht über ihre Mienen gelacht. Der Spielemeister hatte eine Hand halb erhoben, wagte es fast, aber nicht ganz, am Ärmel des Lord Chup zu zupfen, und der Wärter murmelte ständig etwas davon, daß man noch ein paar Männer mit Spießen rufen müsse.


  Chups Blicke waren auf Rolf geheftet, und da gab es eine Resonanz zwischen ihnen. Im Gesicht des Satrapen war ein Leben, das vorher nicht gewesen war. Ohne sich umzuschauen, antwortete er dem Zeternden hinter sich: Oh, verschwinde, wenn du willst, und stell dich hinter deine Pikeniere. Laß mich nur ein paar Augenblicke Leben aus diesem tödlich langweiligen Tag herausholen!


  Und Chup dachte: Berge des Ostens! Seht, wie bereit dieser kleine Kerl ist, mich in Stücke zu schlagen! Seht euch sein Gesicht an, es macht so deutlich, wie wenig ihm seine eigene Haut in diesem Augenblick wert ist. Wenn er bloß wüßte, wie dieses Schwert zu halten ist, so würde ich mich selbst nach Pikenieren umschauen. Ah, eine Armee von Männern in die Schlacht führen, die alle etwas vom Kampfeswillen dieses Jungen hier haben!


  Der Jüngling kam jetzt heran, bewegte sich langsam, überzeugte sich davon, daß hier keine versteckte Falle für ihn ausgelegt war. Gleich würde er springen oder zuschlagen. Chup wartete gelassen, hielt die Keule locker in der Hand, hüfthoch, streckte sie waagrecht vor wie ein Dolch. Er war geradezu fröhlich geworden, hatte sich in das wahre, intensive Leben körperlicher Gefahr begeben, das so viel realer war als jeder andere Bereich des Lebens. Er würde all seine Kräfte aufwenden müssen, um mit dem kurzen Holzstock gegen die lange, scharfe Klinge und den ernsthaften, unbeholfenen Haß, der sie führte, gewinnen zu können.


  Rolfs Absicht anzugreifen, zeigte sich einen Augenblick bevor er sprang in seinem Gesicht, und Chup war sehr froh, diese Warnung zu haben; er wußte, daß sich der Junge sehr schnell bewegen konnte, und auch völlige Unkenntnis mochte ein Schwert mit tödlicher Unorthodoxie führen. Chup duckte sich, glitt zurück, dennoch verfehlte ihn der ungeschickte Abwärtsschwung der Klinge um einiges weniger, als er dies in seinen tapfersten Momenten geplant hätte. Chup ging zum Gegenangriff über, trat blitzartig vor und schlug mit der Keule auf die Klinge hinunter, hinderte einen Rückschlag daran, in seine Beine oder Leistengegend hochzukommen, führte dann mit der stumpfen Keule einen Stoß. Er zielte direkt unter das Brustbein des Jünglings, denn er wollte diesem Tapferen keinen dauerhaften Schaden zufügen.


  Rolf sah den Gegenstoß nie kommen. Er spürte nur dessen mörderische Wucht, die ihn lähmte, ihm den Atem aus den Lungen preßte. Seine Hand ließ das Schwert los. Seine Knie ließen ihn ebenfalls im Stich, so daß er zusammensackte, auf die schmutzigen Steinfliesen hinunterfiel, ringsum rötlichen Nebel sah und um nichts Größeres kämpfte, als einen Atemzug machen zu können.


  Der Wärter und der Spielemeister lärmten mit vor Erleichterung lauten Stimmen ihr Lob für die Tapferkeit und Geschicklichkeit seiner Lordschaft hinaus. Seine Lordschaft spuckte aus. Seine Schuhspitze stieß Rolf leicht an. Du da  du wirst in ein paar Tagen eine weitere Chance bekommen, Blut zu vergießen. Er reichte dem Wärter die Keule zurück und nahm das Schwert entgegen, das der Mann für ihn aufgehoben hatte.


  Füttert und trainiert ihn, befahl Chup und nickte auf Rolf hinunter. Dann musterte er zum letztenmal die anderen Gefangenen, die sich jetzt wach und unruhig im Innern ihres stinkenden Käfigs bewegten, doch es war zu spät und die Tür vor ihnen wieder verschlossen. Das hatte Chup erwartet, da er die Menschen kannte. Pah! Sucht ihr die anderen aus, nehmt, wen ihr wollt! Er stapfte davon.


  


  Rolf wurde nicht in die Zelle zurückgebracht, sondern statt dessen, als er wieder gehen konnte, zu einer Treppe und hinauf ins helle Tageslicht geführt. Dann durch einen kleinen Innenhof nach dem anderen, jeder inmitten eines Labyrinths aus Mauern und Schuppen und Toren. Er wandte den Kopf, schaute zum Bergfried und seinen Turm hinauf, versuchte sich zu orientieren. Er war jetzt auf der Ostseite des Bergfrieds und natürlich noch innerhalb der mächtigen Außenmauern. Und gerade, als Rolf wieder tief genug Luft holen konnte und ihm das Gehen wieder leichterfiel, sah er das, was ihn sich fühlen ließ, als hätte Chups Keule erneut zugeschlagen  ein kleines, von dunklen Haaren umrahmtes Gesicht in einem schmalen Fenster hoch oben im Bergfried.


  Er versuchte, Zeit zu schinden, um einen Augenblick länger hinsehen zu können, aber die Wachen zerrten ihn weiter. Immer noch im Freien, brachten sie ihn zu einer Zelle, die allein an die Wand eines Schuppens anschloß, eine steinummauerte Zelle, gerade hoch genug, daß ein Mensch darin aufrecht stehen, und lang genug, daß er sich hinlegen konnte. Sie war ganz ohne Fenster, aber die Tür war vergittert und bestand aus Hartholz und Eisenstäben.


  So klein diese Zelle war, sie gewährte ihm mehr Platz, als es der überfüllte Käfig unten getan hatte. Und sie war frei von Dreck und der Luft geöffnet. Wenn Rolf durch das Türgitter in das Sonnenlicht hinaussah, konnte er nicht viel mehr sehen als die Wand und die Ecke des benachbarten Schuppens sowie ein paar Meter entfernt weitere kahle Wände. Der Bergfried und seine Fenster befanden sich nicht in seiner Sichtweite.


  Er hatte nicht lange auf dem strohbedeckten Boden gesessen, als ein Wärter kam und ihm einen Krug Wasser sowie einen Teller mit überraschend nahrhaftem und sauberem Essen brachte. Rolf trank und aß und bemühte sich, nicht weiter als bis zur Befriedigung des Augenblicks zu denken.


  Er wurde vom Knirschen des Zellenschlosses aus einem nervösen, unruhigen Schlummer wach geschreckt. Ein Mann stand an der geöffneten Tür, ein hart aussehender Soldat mit einem gefurchten Gesicht, keiner von den Kerkerwärtern. Dieser Mann trug den Bronzehelm der Truppen und hielt ein paar Pseudo-Schwerter, die zwar echte Griffe, jedoch nur stumpfe Holzschäfte anstelle von Klingen hatten, unter den Arm geklemmt.


  Los Junge, hoch mit dir.


  Schweigend stand Rolf auf und ging mit ihm. Der Mann führte ihn um eine Ecke in einen kleinen geschlossenen Hof. An einer Mauer entlang waren kräftige Holzstümpfe fest in den Boden eingelassen worden; sie waren ziemlich zerhackt und zersplittert.


  Der Mann hielt Rolf eines der Übungsschwerter mit dem Griff nach vom hin. Nimm dies und greif mich an. Wollen mal sehen, was du kannst. Als ihm Rolf nicht sofort gehorchte, verlagerte sich seine Stimme mühelos in einen schweren, bedrohlichen Tonfall. Los, komm schon! Oder würdest du statt dessen lieber auf das Dach hinaufsteigen und mit den Lederschwingen kämpfen? Dort oben würdest du kein Schwert bekommen  du würdest an deinen Fingern aufgehängt werden.


  Langsam nahm Rolf die dargebotene Waffe. Da der Soldat offensichtlich an Rolfs Verhalten sah, daß er wirklich unwissend und verwundert war, hörte er auf, ihm zu drohen, und erklärte: Junge, du hast Glück. Du wirst in die Arena gebracht werden, um zu kämpfen. Mach deine Sache gut, und du wirst keine Kerker mehr sehen. Wie würde dir eine Chance gefallen, zur Armee kommen zu können? Ein echtes Männerleben zu führen?


  Wenn ich Chup in der Arena gegenüberstehe, sagte Rolf mit leiser Stimme, werde ich ihm die Eingeweide herausschneiden, wenn ich kann. Er wird mich töten müssen. Also werde ich danach wohl kaum Gelegenheit haben, in deine Armee zu kommen.


  Der Soldat rieb sich das Kinn. Der Lord Chup, sagte er.


  Er hat mich ausgewählt. Er sagte, ich hätte in einigen Tagen eine neue Chance gegen ihn.


  Ja. Ja, nun, so ist er. Ein echter Mann, ein echter Kämpfer, bewundert jeden, der sich prügeln will.


  So sehr Rolf die Invasoren haßte, mußte er doch an die Aufrichtigkeit des Mannes glauben, der ihn im Kampf Keule gegen Schwert geschlagen hatte. Ihm war frische Luft und Wasser und gutes Essen gewährt worden und jetzt, so schien es, jemand, der ihn den Schwertkampf lehren sollte. Ihm wurde eine kleine, jedoch echte Chance gegeben zurückzuschlagen, bevor er vernichtet wurde.


  In Ordnung, Junge, entschließe dich.


  Rolf lächelte, als er auf das Holzschwert in seiner Hand hinuntersah. Vielleicht konnte er mehr als nur einmal zurückschlagen. Er sprang plötzlich vor und schlug zu, zielte in voller Absicht darauf ab, das Gesicht des anderen zu treffen.


  Die Waffe des alten Soldaten glitt leicht an die richtige Stelle hoch, um den Schlag zu parieren. Er erwiderte Rolfs bitteres Lächeln. So ist es richtig, schlage zuerst, und schlage hart, wenn du kannst. Jetzt laß mich dir zeigen, wie man ein Schwert hält.
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  Botschaften


  


  Wir müssen zuerst zuschlagen, und wir müssen hart zuschlagen. Thomas sprach mit leiser, gewichtiger Stimme, da er um die Wahrheit seiner Worte wußte und zugleich auch um die schlimmen Risiken, die sich daraus ergaben.


  In dem riesigen Rundbau waren diejenigen Anführer des Freien Volkes versammelt, die in der Lage gewesen waren, rechtzeitig auf die Einberufung des Rates zu reagieren. Olanthe saß zu seiner Linken und Loford zu seiner Rechten. Der Vogel Strijeef hatte ebenfalls einen Platz im Kreis, saß seitwärts geneigt und hielt einen unverwundeten Flügel erhoben, um seine Augen vom Feuerschein abzuschirmen.


  Rings um die Insel herum erklangen die Nachtgeräusche des Sumpfes in unterschiedlichster Lautstärke. Thomas sprach weiter: Sobald Ekuman den Elefanten besitzt und sich zu dessen Herrn gemacht hat, wird es zu spät sein, anzugreifen oder uns zu verteidigen  es wird zu spät sein, selbst wenn wir zehntausend Männer aufbieten könnten. Stimmt dies nicht?


  Loford nickte sofort mit seinem großen Kopf. Andere im Kreis fügten ihre Zustimmung hinzu. Niemand konnte abstreiten, was gesagt worden war.


  Thomas fuhr fort: Wenn wir wagemutig genug sind, so lassen wir Ekuman den Berg zuerst abtragen und schlagen dann zu, um ihm den Schatz abzunehmen. Aber selbst dieser Augenblick liegt nur wenige Tage in der Zukunft.


  Genau am Tag der Hochzeit, sagte jemand.


  Sehr wahrscheinlich, pflichtete Thomas bei.


  Ein anderer Mann, der Anführer einer Gruppe aus dem Deltagebiet, schüttelte den Kopf. Ihr wollt unmittelbar vor seiner Türschwelle angreifen. Wie viele Männer können wir in diesen paar Tagen aufbringen und unbemerkt dorthin marschieren lassen? Kaum mehr als zweihundert, will ich meinen!


  Es gab eine Diskussion. Niemand konnte wirklich abstreiten, daß die Zahl zweihundert annähernd richtig geschätzt sein mußte.


  Ekuman wird die Elefantenausgrabungsarbeiten schwer bewachen lassen, prophezeite der Mann aus dem Delta. Er muß in der Burg und ringsum tausend Mann zur Verfügung haben.


  Also gut  siehst du irgendeine Alternative zum Angriff? fragte ihn Thomas. Dann schaute er im feuerbeschienenen Kreis in die Runde, jeden Anwesenden sah er an, und in seinen Augen lag die gleiche Frage. Niemand hatte einen anderen Vorschlag. Lofords Vision und zuvor die des Alten hatten sie alle überzeugt, daß der Elefant der Schlüssel war, der ihnen die Zukunft eröffnete.


  Da wir also angreifen müssen, bleibt nur festzulegen, wie. Vergeßt nicht, daß uns jetzt neue magische Kräfte zur Seite stehen. Der Donnerstein  dafür haben wir bereits einige Pläne erörtert. Und wir werden auch eine Möglichkeit finden, den Stein der Freiheit einzusetzen. Es gibt eine Menge Gefangene, die befreit werden müssen. Einer davon wäre uns jetzt besonders wichtig.


  Der Junge, der in der Höhle war, sagte Olanthe.


  Thomas nickte.


  Mewick ergriff das Wort; mit den noch in seine Haare gefärbten grauen Strähnen sah er wie ein ernster Stammesältester aus. Ich glaube nicht, daß die Soldaten, die ihn zur Burg führten, etwas von seiner Wichtigkeit wußten oder davon, wo er gewesen ist. An seinen Kleidern war viel Schlamm, also haben sie ihn wahrscheinlich am Flußufer erwischt. Und sie hielten ihn ganz lässig hinter ein Tier gebunden und waren nicht in Eile. Auch war Rolf schlau, er hat nur einmal zu mir herübergesehen. Wenn er schlau bleibt, dann werden sie ihn wohl als gewöhnlichen Sklaven verwenden, denke ich.


  Thomas setzte hinzu: Die Vögel passen auf die Arbeitstrupps auf, die bei Nacht aus der Burg herauskommen; sie werden achtgeben, ob sie Rolf sehen. Es sind auch jetzt einige dort. Er zögerte. Natürlich können wir nicht sicher sein, ob er wirklich etwas über den Elefanten herausgebracht hat.


  Er hat mir zugenickt, sagte Mewick traurig. Wie hätte er reden können? Welches andere Zeichen hätte er geben können? Deshalb glaube ich, daß dieses Nicken etwas bedeutet.


  Olanthe sagte: Vielleicht hat es nur bedeutet, daß er dich gesehen hat.


  Vielleicht.


  Tja. Mit einer Handbewegung schob Thomas das Problem Rolf beiseite. Mit oder ohne mehr Wissen über den Elefanten  wir müssen dieses Ding noch immer aus Ekumans Händen herausbekommen oder es jedoch vernichten, bevor er es in Gebrauch nehmen kann. Nun bedenkt aber, daß unser Freund Ekuman nicht dumm ist  und seine hohen Offiziere auch nicht. Sie wissen, daß wir handeln müssen.


  Also steht es um so hoffnungsloser, sagte der pessimistische Delta-Mann.


  Überhaupt nicht, erklärte Thomas eindringlich. Wieder schaute er in die Runde und sah in zu seiner Unterstützung entschlossene Gesichter. Erstens werden wir für Ablenkung sorgen, Truppen von der Burg weglocken, wenn wir können, zumindest aber verhindern, daß weitere dorthin beordert werden. Zweitens werden wir Ekuman auf eine Art und Weise angreifen, mit der er nicht rechnet.


  Er bückte sich und kratzte eine grobe Karte des Gespaltenen Landes neben das Feuer in die nackte Erde. Hier und hier  dies sind für uns vermutlich die sichersten Stellen, wo wir den Fluß überqueren können, um für den Angriff in die Nähe der Burg zu kommen. Ekuman wird die Nachtpatrouillen an diesen Stellen verstärken. Aber wir werden sie meiden.


  Wie?


  Es wird eine lange Wanderung bedeuten, aber wir können es schaffen. Weiter nach Süden gehen, den Dolles in eurem Land, dem Delta, überqueren. Uns in kleinen Gruppen bewegen, zumeist bei Nacht natürlich. Dort im Süden die Berge überqueren. Uns wieder sammeln  irgendwo in der Wüste … Thomas Stimme wurde bedächtiger. Er fühlte, wie eine neue Idee Gestalt annahm.


  Olanthe schien seine Gedanken zu lesen. Das ist nicht weit von der Oase.


  Thomas blickte sie an. Olanthe, wie viele von den Bauern der Oase wären bereit, sich uns anzuschließen  wohl wissend, was uns erwartet?


  Wie viele? Jeder einzelne von ihnen! Ihr Gesicht hatte sich aufgehellt. Zweihundert und ein paar mehr, Männer und Knaben. Und einige der Frauen werden ebenfalls mitkommen. Wenn die Invasoren meinen Leuten erst einmal vom Halse geschafft sind, werden sie auf die Burg ziehen und kämpfen, sie werden dir zu den Schwarzen Bergen folgen, wenn es dir gefällt. Sie werden mit ihren Mistgabeln und Sicheln kämpfen!


  Sie werden Schilde und Schwerter und Pfeile in Mengen aufsammeln können, wenn wir die Garnison in der Oase so schlagen können, wie sie geschlagen werden sollte! Es war etwas für Thomas Berauschendes, die Hoffnung in den Gesichtern dieser tapferen Leute aufkommen zu sehen, die jetzt so sehr von seinen Worten abhingen.


  Der Protestierer aus dem Delta war bereit und gewillt, für Thomas hochfliegende Träume als Anker zu dienen. Ja, angenommen, wir greifen die Oase wirklich bei Nacht an. Angenommen, wir gewinnen! Was dann, am nächsten Tag, wenn die Lederschwingen aus der Burg herauskommen und sehen, was passiert ist? Wir sind dort draußen, inmitten der Wüste, und bevor wir in die Sümpfe oder in die Berge zurückgelangen können, wird uns Ekumans Kavallerie aufgerieben haben. Seine Stimme wurde sarkastisch. Oder denkst du vielleicht, wir können die Oase überfallen, die Garnison auslöschen und einfach wieder davonmarschieren  und das alles in einer Nacht? Der Mann schnaubte seinen Hohn heraus. Wenn es so einfach wäre, dann hätte man es wohl bereits gemacht.


  Wir haben inzwischen neue, mächtige Verbündete, erinnerst du dich? Thomas zeigte wieder auf den Donnerstein in dem neuen Beutel an Olanthes Hüfte. Er wird uns nicht nur den Blitz bringen, sondern schützende Wolken und Regen noch dazu. Und ich gedenke jeden Vorteil zu nützen, den er bietet!


  


  In der ersten Nacht innerhalb der Burgmauern konnte Rolf in seiner großen Erschöpfung nichts anderes tun als schlafen. Am Morgen bekam er gut zu essen und am Mittag wieder. Und sowohl morgens als auch nachmittags kam der alte Soldat und führte ihn in den Übungshof, wo sie jedesmal eine oder zwei Stunden verbrachten. Am Nachmittag übten sie mit echten Schilden, jedoch nach wie vor mit den Pseudo-Schwertern, und Rolf bekam den Barbut-Helm eines Gladiators, damit er sich an das Tragen gewöhnte.


  Seine Hände waren schwielig von der Feldarbeit, und er hatte auch seine Arme für gut gehärtet gehalten. Aber dieses neue, ungewohnte Waffengewicht schien andere Muskeln zu entdecken und sie in Schmerz zu versetzen. Sein Tutor drillte ihn hauptsächlich in endlosen Wiederholungen von einfachem Vorspringen und Parieren, Rückzug und Gegenschlag. Es war eine Arbeit, die bald langweilig wurde. Und bei allem finsteren Drang Rolfs, seine Feinde zu verletzen, konnte er es nicht einmal schaffen, diesen alten Mann zu treffen, der seine Technik korrigierte, indem er ihn absichtlich in die Rippen stach und schlug.


  Als wären Rolfs Lektionen etwas halb Geheimes, wurden die Übungen abgebrochen, sobald andere Soldaten in den Hof kamen, um auf die Holzpfähle einzuschlagen oder Übungskämpfe gegeneinander zu veranstalten. Hierbei verspürte Rolf eine gewisse Neugier, aber er trug forderndere Bürden in seinem Sinn. Jetzt, da er anständig ernährt wurde und ausgeruht war, kreisten seine Gedanken oft um eine mögliche Flucht. Aber die hohen Mauern waren ringsumher, und lediglich seine Gedanken konnten sie überspringen.


  Da er im Verlauf des Tages von Zeit zu Zeit vom Übungshof aus hochschaute, bemerkte Rolf die zunehmenden Vorbereitungen für die nahende Hochzeit. Blumen und fröhliche Banner wurden in ganzen Wagenladungen in die Burg gebracht, wo sie durch die Umgebung augenblicklich grotesk gemacht wurden. Auf Anweisung des Spielemeisters wurden diese auf Mauern und Brustwehren und Geländern ausgebreitet. Rolf fragte sich, ob die bleichenden menschlichen Knochen, die bei den hohen Reptilstangen hingen, ebenfalls mit Blumen verziert werden würden.


  Und irgendwo, nicht weit von seiner Zelle entfernt, wurde den ganzen Tag hindurch lebhafte Musik einstudiert. Die Burg bereitete sich darauf vor, arbeitete daran, freudig zu sein, aber Rolf konnte in keinem einzigen Gesicht eine solche Freude sehen, wie er sie während der Vorbereitungen für eine Bauernhochzeit gesehen hatte. Hier zeigte selbst der Spielemeister die Miene eines Gefangenen.


  Am Abend der zweiten Nacht in seiner Privilegierten-Zelle sah Rolf die Arbeitstrupps unmittelbar nach Sonnenuntergang von ihrer Schufterei zurückkehren, stolpernde und wankende Menschen, die in die Kerker zurückgetrieben wurden, aus denen sie früh am Morgen herausgeholt worden waren. Heute abend klebten Steinstaub und Sand an ihren Lumpen, kein Flußschlamm  und dies verriet ihm, daß die meisten auf der Nordseite des Passes gearbeitet hatten, um den Berg vom Ruheplatz des Elefanten abzutragen.


  An die Zellenwand neben seiner Tür gelehnt, lauschte Rolf, als zwei der Aufseher müde vorbeitrotteten. Einer sagte, heute habe das Graben die Ecke einer Tür freigelegt, doch würde noch ein Tag Arbeit nötig sein. Ja, entgegnete der andere. Erst nach der Hochzeit würden sie fertig sein.


  Die Stimmen entfernten sich. Rolf warf sich auf sein Strohlager nieder. Das Reittier Ardnehs war nahezu freigelegt  der Elefant, der Rolf mehr gehörte als irgendeinem anderen. Selbst sein bevorstehendes Duell mit Chup verblaßte in seinen Gedanken dagegen zu zweitrangiger Bedeutung.


  In dieser Nacht ging eine zweite Schicht von Sklaven aus den Kerkern zur Arbeit, eine Kolonne von Soldaten zur Seite, die genauso verdrossen marschierten wie sie. Die Höfe waren den Großteil der Nacht hindurch von Fackeln erhellt. Ständig kamen Arbeiter und Boten, und sogar die Gesangsübungen wurden fortgesetzt, so daß die Belange der Grabungsarbeiten ganz mit denen der Hochzeit vermischt zu sein schienen. Rolf konnte bei all dem Lärm und Licht nur wenig schlafen. Und er war wieder besorgt, denn sein Leben kam ihm nicht länger wertlos vor. Er durfte nicht sterben  nicht allein einer Gelegenheit wegen, Chup anzukratzen, nicht, wenn das Freie Volk in seinem Streben nach Wissen über den Elefanten  Wissen, das allein Rolf ihnen geben konnte  einem Blutbad entgegensah.


  Als der Morgen anbrach und Rolf wie gewöhnlich aus seiner Zelle geholt wurde, um den Weg zur Kasernenlatrine anzutreten, bemerkte er mehr als nur einen winzigen ausgebrannten Fackelstummel unter dem gleichgültig weggeworfenen Abfall der Nacht auf den Pflastersteinen. Der Wächter, der ihn heute eskortierte, hatte gestern nacht entweder zuviel Dienst getan oder zuviel Wein getrunken oder beides, so daß seine Augen nur halb geöffnet waren. Auf dem Rückweg zur Zelle gelang es Rolf, sich zu bücken und an seinen Sandalenriemen herumzufingern. Als die Zellentür wieder hinter ihm zuschwang, hielt er mit seiner schwitzenden Hand einen kleinen Holzkohlestift sicher umschlossen.


  Wieder wurden ihm Wasser und gutes Essen gegeben. Und wieder kam der alte Soldat und holte ihn zum Üben ab. Rolf war es gelungen, sein Stück Holzkohle in einem Saum seines Hemdes zu verstecken.


  Und der Impuls, der ihn veranlaßt hatte, es aufzuheben, begann sich in seinem Verstand zu so etwas wie einem Plan auszuwachsen.


  Heute brachte sein Tutor Schwerter mit, doch sowohl Klinge als auch Spitze waren stumpf. Während der Übung wurde Rolfs Verstand zu beschäftigt gehalten, als daß er hätte Pläne schmieden können. Er würdigte die Wahrheit von Mewicks Warnung  daß die Waffenkünste nicht in einer Woche zu erlernen waren. Immer, wenn er dachte, sein Schwertarm habe ein bißchen Geschicklichkeit entwickelt, stieß die Waffe seines Lehrers wieder gegen seine Rippen.


  Aber während der Mittagspause und als er bei Einbruch der Nacht wieder in seiner Zelle eingeschlossen war, hatte er Zeit zum Denken. Ihm war bereits der Gedanke in den Sinn gekommen, daß während der Nacht bestimmt die Vögel zum Auskundschaften über die Burg kamen, wahrscheinlich jede Nacht. Er sah, daß die abwehrenden Leinen und Netze immer sorgfältig auf den höchsten Stellen ausgebreitet wurden, nachdem die Reptile nach Sonnenuntergang zurückgekehrt waren. Doch gab es nichts, das die Vögel davon hätte abhalten können, noch höher darüber hinwegzufliegen. Wenn sie ihre scharfen Augen und ihren Verstand benutzten, würde es immer einen Fetzen Information geben, den sie so gewinnen konnten. Tja, wenn er ihnen nur eine Botschaft zukommen lassen könnte …


  Diese Nacht innerhalb der Burgmauern war ruhiger als die letzte; vielleicht war der Versuch, das Versteck des Elefanten in Doppelschichten freizulegen, aufgegeben worden. Vielleicht gab es nicht mehr genug Sklaven, die man noch hätte antreiben können. Heute nacht gab es in den Höfen auch keine verschwenderische Fülle von Fackeln, und Rolfs Zelle war unbeobachtet, außer durch den Wachtposten, der in einigermaßen vorherberechenbaren Abständen ein paar Meter entfernt vorbeikam. Rolf hatte festgestellt, daß niemand das Dach seiner Zelle einsehen konnte. Der angrenzende Schuppen verhinderte, daß es von der Höhe des Bergfrieds aus gesehen wurde.


  Das Wenden seines vergleichsweise neuen Hemdes von innen nach außen gab ihm eine fast weiße Fläche als Tafel. Nachdem er eine Weile erwogen hatte, wie man die wichtigste Information in so wenig Worte wie möglich kleidete, schrieb er:


  ICH RITT ELE. IN HÖHLE


  Und dann grübelte er an einer Möglichkeit herum, das zu übermitteln, was über die Macht, die er gesehen und gespürt hatte, zu sagen war:


  RETTET IHN VOR EKUMAN ROLF


  Er verdickte und verdunkelte die Buchstaben mit Doppelstrichen seines Schreibstiftes und arbeitete sie mit Fingern und Speichel in den Stoff ein. Er rollte das Kleidungsstück zusammen und rollte es wieder auf: Seine Botschaft schien einen ziemlichen Grad von Dauerhaftigkeit zu haben.


  Jetzt brauchte er sie nur noch gerade und unzerknittert genug, daß ein Vogel sie lesen konnte, auf dem flachen Dach seiner Zelle auszubreiten. Nach kurzem Nachdenken griff er am Fußteil seiner Tür durch die Stangen hinaus und sammelte einige Reste der jüngsten Bauarbeiten ein, die dort lagen, kleine Steine und kleine Brocken von getrocknetem Mörtel. Davon wählte er mehrere aus, die von der richtigen Größe waren, und behalf sich damit, sie als Gewicht am unteren Rand des Hemdes zu befestigen, indem er Fäden aus dem Kleidungsstück löste und sie daran festband. Es dauerte seine Zeit, sie alle sicher festzuknüpfen, aber er hatte Zeit genug.


  Dann rollte er das Hemd wie eine Schiffsrolle zusammen, legte es auf den Boden, ruckte geschickt daran, daß es sich schnell ausbreitete  eine Übung, die er mehrmals wiederholte. Eines der Gewichte löste sich und mußte wieder festgebunden werden, aber er sah keinen Grund, weshalb dieser Plan nicht erfolgreich sein sollte.


  Inzwischen hatte er stumm die Sekunden gezählt, damit er das Vorbeikommen des Wachtposten zeitlich einigermaßen abschätzen konnte. Jetzt wartete Rolf, bis der Mann wieder passiert hatte, dann trat er an die Tür. Er stieß sein aufgerolltes Hemd durch die hohen Stangen hinaus, hielt es dann an der Schulterpartie fest und rollte es mit einem Ruck nach hinten auf. Er hörte die kleinen Steine mit winzigem Klappern auf dem flachen Dach über seinem Kopf aufschlagen.


  Er ließ das Hemd ausgebreitet  wie er hoffte  auf dem Dach zurück, ging in die dunkelste Ecke seiner Zelle und kauerte sich nieder. Er verbot sich selbst so eisern, sich irgendeiner Hoffnung hinzugeben, daß er, als es einen weiteren Aufschlag auf dem Dach gab, auf die Füße sprang, davon überzeugt, das Signal sei  wie auch immer  vom Feind entdeckt worden. Doch es folgte kein Ausruf. Es kam kein Sturm tobender Männer mit Fackeln.


  Allmählich begriff er, daß das Klopfen auf dem Dach wie das Geräusch eines aus großer Höhe fallen gelassenen winzigen Kiesels gewesen war.


  Der Posten war beinahe wieder fällig. Rolf zwang sich, still auf dem Stroh zu liegen, bis der Mann vorbeigeschlurft war. Und kaum war der Mann verschwunden, da kam ein weiterer Kieselstein, prallte auf das Pflaster vor seiner Zelle, kullerte weiter und klimperte gegen eine Gitterstange. Rolf konnte ihn nicht sehen, aber es bestand überhaupt kein Zweifel daran, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Er sprang zur Tür, langte hinaus und hoch, ergriff sein Hemd, schwenkte es von einer Seite zur anderen und winkte damit über das Dach. Dann zog er das Kleidungsstück rasch in die Zelle herein, riß die Steine ab und warf sie weg. Er rieb und knitterte seine Nachricht zu einem unleserlichen Geschmier und zog das Hemd wieder an.


  Er hatte lebende und wachsame Freunde. Er war nicht vergessen, nicht völlig allein. Er zog das Hemd fest um sich. Erst jetzt merkte er, daß sein plötzliches Zittern nicht Kälte oder Angst zu verdanken war, sondern einem Triumph, der in Schweigen bewahrt werden mußte.


  Am nächsten Tag übte Rolf seinen Schwertkampf mit derartiger Verbissenheit, daß ihm dies ein mildes Lob seines Tutors einbrachte. In der folgenden Nacht unternahm Rolf keinen Versuch, ein weiteres Zeichen zu geben  es war sehr gefährlich, und er hatte nichts Neues zu sagen , aber er lag hellwach und lauschte bis zu der Stunde, in der in der gestrigen Nacht der Austausch der Botschaft stattgefunden hatte.


  Klick. Klick. Klick. Gleichmäßig übereinstimmend, in regelmäßigen Abständen, schlugen drei winzige Treffer auf sein Dach. Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht und wartete, einen Ellenbogen in das Stroh gestützt, ab. Erwartete der Vogel, daß er antwortete? Er ging zur Tür, streckte den Arm hinaus und winkte langsam hin und her, einmal, zweimal, dreimal. Dann lag er wach und horchte und war gespannt, doch von oben kam kein weiteres Signal mehr.
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  Kampf um die Oase


  


  Als Thomas ausgestreckt nahe dem sanften Dünenkamm lag und darüber hinwegspähte, konnte er die dunkle, inselartige Masse der Oase der Zwei Steine vor sich im Mondlicht ausgebreitet sehen, ihre nächstliegende Begrenzung weniger als hundert Meter entfernt. Die Nacht machte die Umrisse des großen Runds fruchtbaren Landes verschwommen und gab ihm ein halb magisches Aussehen. Doch da ihn Olanthe in dieser Angelegenheit unterrichtet hatte, konnte er ausmachen, wo die verschiedenen Bereiche der Siedlung lagen.


  Der Großteil der Oase bestand aus dem breiten äußeren Ring bestellter Felder. Die Invasoren, sagte Olanthe, hatten anfangs den gesamten fruchtbaren Kreis einzäunen wollen, doch Materialien zum Zaunbau waren hier in der Wüste schwerlich zu erhalten, und so hatten sie sich darauf konzentriert, die inneren Bereiche abzusichern.


  Auf der einen Seite des zentralen Bereichs der Oase waren alle Behausungen der Bauern konzentriert, dicht aneinandergedrängt, dauerhafte, leichte Bauten aus Holzgestellen und darüber gespannten Häuten, von einem hohen, massiven Zaun umschlossen. In diesem kleinen Weiler konnten die Leute der Oase jeden Abend bei Sonnenuntergang eingesperrt werden. Und bei Nacht wie auch bei Tag durchstreiften Patrouillen von Burgsoldaten beritten und zu Fuß die Felder und Wege rings um das bewässerte Land.


  Neben Thomas, in einem Halbkreis von Osten nach Westen, lagen die zweihundert Männer und Frauen seiner Angriffstruppe in den Dünen ausgestreckt und erholten sich jetzt schweigend von dem harten Marsch, der sie von den Bergen hier herausgebracht hatte. Olanthe war an seiner linken Seite, und an seiner rechten war Mewick, das Gesicht für den Nachtangriff mit Erde verdunkelt, daß es aussah wie das Antlitz eines geschnitzten Dämons der Melancholie.


  Hinter Mewick lag Loford, dessen leises Atmen in der Stille an Thomas Ohren getragen wurde. Olanthes Haare wehten in der Nachtbrise und berührten Thomas an der Wange. Sie lehnte sich zu ihm herüber, flüsterte ihm etwas zu und streckte eine Hand aus, um ihm etwas zu zeigen. Dort, so zeigte sie ihm, im zentralen Bereich der Oase, lag das Wehrdorf des Feindes. Dort mußte seine Hauptmasse heute nacht überrascht und niedergemetzelt werden. Zwei Ecken der hohen Palisadenumzäunung waren jetzt durch die fernen Funken von Fackeln bezeichnet. Vorhin hatte Olanthe erklärt, daß das Tor für gewöhnlich offenstand, obwohl natürlich eine Wache aufgestellt sein würde.


  Thomas wußte, daß jetzt  unsichtbar für die Augen von Mensch oder Reptil  mindestens zwanzig Vögel über der Oase kreisten. Sie bezeichneten ihm die Positionen der feindlichen Patrouillen, und sobald der Angriff begann, würde es die Aufgabe der Vögel sein, jedes Entkommen des Feindes mit Flügeln und Klauen zu verhindern. Denn wenn der Herr der Burg heute nacht oder auch erst morgen von diesem Angriff erfuhr, so würde dies höchstwahrscheinlich das Ende bedeuten. Das Freie Volk hatte vor, sich einen Tag und eine Nacht lang auszuruhen, bevor es den Marsch begann, der es direkt in die entscheidende Schlacht um den Elefanten bringen würde. Der Kampf dieser Nacht konnte nur entscheidend sein, wenn das Freie Volk verlor.


  Gebt die Parole noch einmal durch, flüsterte Thomas jetzt und wiederholte die Nachricht sowohl nach links als auch nach rechts. Kein Feuer. Jedes große Feuer würde bestimmt von den Wachen auf den Brüstungen der fernen Burg gesehen werden. Dann würden mit dem Morgen die Reptile kommen, um nach dem Rechten zu sehen  und nach den Reptilen berittene Soldaten in großer Zahl. Ekuman würde keinen Elefanten benötigen, um eine bei Tag und offen ausgetragene Schlacht zu gewinnen.


  Loford kroch jetzt auf Thomas zu. Vor ein paar Augenblicken hatte sich der Große die Düne hinunter zurückgezogen, jetzt kam er zwischen Thomas und Mewick wieder hoch. Der Zauberer bewegt sich mit der gesamten Heimlichkeit eines lahmenden Pflugtieres, dachte Thomas. Aber nicht einmal Loford konnte in weichem Sand großen Lärm verursachen, und deshalb spielte es dieses Mal keine Rolle.


  Ich habe dies und das versucht, grollte Loford leise und brach mit einem Knurren zusammen, um sich in voller Länge neben ihn zu legen. Aber die Zeichen stehen einfach nicht günstig für Magie. Zu viele Schwerter sind draußen, vermute ich.


  Nicht einmal ein Elementarwesen? Thomas wollte alle Hilfe haben, die er bekommen konnte, und er wußte, daß sich Loford auf Elementarwesen sehr gut verstand.


  Loford schüttelte den Kopf. Ich könnte ein Gutes aus der Wüste hervorlocken. Aber nicht bei Nacht. Die Wüste ist Tag. Sonne und Hitze und ein verdorrender Wind, der einen Sandstoß nach dem anderen auf schleudert … Ja, ich könnte etwas erstehen lassen, das dir gefallen würde! Aber nicht bei Nacht. Der Zauberer hörte sich schuldbewußt rechtfertigend an.


  Thomas schlug ihm leicht auf die Schulter. Ich habe mich heute nacht nicht wirklich auf deine Kräfte verlassen. Wir werden dieses Sand-Elementarwesen nötiger brauchen, um uns abzuschirmen, wenn wir übermorgen die Wüste in Richtung Burg durchqueren. Falls der Donnerstein nicht genug Regen anzieht, daß wir uns darin verstecken können.


  Ich habe über diesen Marsch nachgedacht  wie wir den Stein vor uns her werfen und damit ununterbrochen Regen anziehen und uns unter Donnerschlägen ducken. Das muß so abenteuerlich sein wie manche Schlacht. Und da willst du, daß uns auch noch ein Elementarwesen Gesellschaft leistet. Ho!


  Pssst! zischte Mewick.


  In sehr leisem Flüstern fügte Thomas hinzu: Und ich denke zudem, daß wir keine weiteren Sumpfschlachten schlagen werden. So oder so.


  Der Schatten eines Vogels kam in geisterhafter Stille heruntergeschwebt und setzte direkt hinter Thomas auf der Düne auf. Mit stolz ausgebreiteten Flügeln berichtete er darüber, wie viele Feindespatrouillen unterwegs waren und wo. Thomas traf eilends Entscheidungen und gab der Reihe entlang seine Befehle an die Truppenführer durch. Einen Trupp kommandierte er ab, am Westrand der Oase Stellung zu beziehen und dort jeden Feind abzufangen, der versuchen könnte, zur Burg zu fliehen.


  Und wir halten uns in der Luft bereit, Thomas, versicherte ihm der Vogel. Wenn die Reptile aufzusteigen wagen, wird keines von ihnen entkommen.


  Nachdem die Befehle bestätigt waren, löste sich die lange Reihe menschlicher Gestalten auf, glitt  im Mondschein nur vage zu sehen  in schweigenden Haufen davon. Geh jetzt, sagte Thomas zu dem Vogel, und bring mir Nachricht, sobald unsere Trupps auf der anderen Seite der Oase in Stellung sind. Die verschiedenen Angriffe auf Feindpatrouillen mußten so koordiniert sein, daß sie alle zugleich erfolgten, und in diesem Augenblick mußte auch der Eingang zum inneren Lager genommen werden.


  Mit einem Flügelschlag schwebte der Kurier empor und davon. Wenn etwas vergessen worden war, so war es jetzt zu spät, dies zu beheben. Thomas dachte bei sich, daß es immerhin einen Vorteil brachte, Anführer zu sein: Es blieb keine Zeit, daß man sich um seine eigene Haut sonderlich viel Sorgen machte.


  Seine Blicke begegneten im Mondschein denen Olanthes, und eine Zeitlang sahen sie einander an. Keiner von beiden empfand das Bedürfnis zu sprechen.


  Der Vogel war zurück, bevor er richtig angefangen hatte, ihn zu erwarten. Auf der anderen Seite sind sie bereit, Thomas. Und am Westrand auch.


  Gut. Dann sind wir auch bereit. Er atmete tief ein und betrachtete den Rest seiner Truppe, der noch nahe genug war, daß er ihn sehen konnte. Und wir greifen an.


  Mit einem Wink seines Armes holte er das Dutzend heran, das ihn in den Kampf begleiten und mit ihm versuchen sollte, das Tor des inneren Lagers einzunehmen. Ein anderer Trupp von derselben Stärke, von Mewick angeführt, würde dicht dahinter folgen, hoffentlich durch das Tor hineinstürmen und die schlafenden Invasoren in ihren Kasernen töten können.


  Die äußere Begrenzung der Oase wurde durch einen Graben bezeichnet, der Olanthe zufolge dazu diente, die Wüste von weiterem Vordringen abzuhalten. Als sie ihn jetzt überquerten, flüsterte sie Thomas zu: Fast trocken. Wir müssen den Stein benutzen und für Regen sorgen, solange wir hier sind.


  Sobald sie diesen äußeren Graben hinter sich gelassen hatten, führte Thomas seinen Trupp zwischen Reihen kniehoher Pflanzen auf das Zentrum der Oase zu. Er bedeutete seinen Leuten auszuschwärmen und bestimmte das Tempo des geduckten Laufs über den ebenen Boden. Als sie ein paar hundert Meter zurückgelegt hatten, verlangsamte er zu einem Gehen und verfiel eine kleine Weile später in ein Dahinkriechen zwischen Pflanzenreihen. Nicht weit voraus mußte eine Patrouille von acht Fußsoldaten sein. Thomas und Mewicks Trupps sollten sich an dieser Patrouille vorbeischleichen und sie dem Hinterhalt anderer Angehöriger des Freien Volkes überlassen.


  Thomas sah die Patrouille, die in langsamem Gänsemarsch auf einem Kurs im rechten Winkel zu seinem eigenen marschierte. Der Mond verwandelte die Bronzehelme in Geisterschädel. Er hörte auf zu kriechen, und um ihn her verschmolz sein Trupp mit dem Boden und der Nacht.


  Der Feind ging vorbei. Dann machte ihr Anführer eine unerwartete Wendung. Thomas hob den Kopf ein paar Zentimeter und sah, daß die Soldaten jetzt direkt auf die Stelle zuhielten, wo Mewicks Trupp zu Boden gegangen war. Hoffentlich gibt es keinen Lärm, dachte Thomas, als ihm eine Begegnung unvermeidlich schien.


  Der Anführer der Soldaten blieb stehen, dann wirbelte er erschrocken herum. Um ihn und seine Männer herum erhoben sich Mewicks Leute wie dunkle und stumme Dämonen. Sie waren zwölf gegen acht in der Überzahl, außerdem hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und so war es kein Wunder, daß sie die Burgleute ohne eigene Verluste niedermachten. Doch auf völlige Stille zu hoffen, war zuviel gewesen  ein paar Schreie entschwebten in die Nacht.


  Thomas stand angespannt auf, schaute zum Zentrum der Oase hin, das jetzt weniger als einen halben Kilometer entfernt war. Olanthes Hand legte sich auf seinen Arm. Das wird das Zentrallager nicht alarmieren, sagte sie leise. Wahrscheinlich denken sie nur, daß ein paar Flüchtlinge durch die Felder gejagt werden oder daß Vögel eine Patrouille belästigen. Das kommt manchmal vor.


  Jeden Moment können die anderen Patrouillen Lärm machen. Wir beeilen uns besser. Thomas winkte seinen Trupp weiter. Er bedeutete Mewick, dicht dahinter zu folgen, und bekam ein bestätigendes Winken.


  Thomas Kurzschwert ruhte in einer an sein Bein geschnallten Scheide. Er sah, wie Olanthe ein langes Messer in seiner Scheide an ihrer Hüfte lockerte, während sie voraneilten.


  Jetzt waren sie dem zentralen Bereich der Oase nahe genug, daß Einzelheiten sichtbar waren. Dort erhob sich die Barriere aus zugespitzten Pfählen und bildete ein Gefängnislager, in dem das Oasenvolk bei Nacht eingepfercht war. Thomas sah Lehmsilos, Scheunen und Lagerhäuser. Und, direkt vor ihnen, die Verteidigungspalisaden der Invasoren. Auf der hohen Umfriedung brannten noch Fackeln. Das Tor stand offen. Nirgends waren Bäume zu sehen. Olanthe hatte gesagt, daß sie alle abgeholzt worden waren, damit man den Palisadenwall hatte bauen können. Weder Menschen noch Reptile waren in Sicht.


  Wir beide gehen zuerst, flüsterte Thomas, als sich sein Trupp um ihn gesammelt hatte. Dann nahm er Olanthe bei der Hand und ging mit ihr den dunklen Pfad entlang, der von ihrem momentanen Standort fast geradewegs zum offenen Tor des Palisadenzaunes führte. Jetzt sah er den Arm und Teile der Uniform eines Soldaten, der unmittelbar innerhalb des Tores zu faulenzen schien. Thomas Hoffnung war, daß die ersten paar Soldaten, die ihn und Olanthe sahen, sie für nichts Gefährlicheres als ein junges Paar hielten, das sich nach der Sperrstunde hereinzuschleichen versuchte.


  Zur rechten Seite des Pfades verlief die Barrikade und umschloß die Häuser der Bauersleute, zur linken Seite ragten hohe Vorratsgebäude auf. Hinter einem dieser Gebäude trat plötzlich ein Soldat hervor und versperrte ihnen den Weg.


  Er zeigte ein erfreutes Grinsen, als sie überrascht zusammenzuckten. Sucht ihr irgendwo ein Loch unter dem Zaun hindurch? Ich hoffe, die Sache war es wert, daß ihr die halbe Nacht da draußen herumgetollt habt, denn … Er starrte aufmerksam auf Olanthes Hand. Was hast du denn da?


  Von irgendwo draußen, von den Feldern, wehte ein Schrei der Furcht und Qual herbei, durch die Entfernung geschwächt und geläutert. Der Soldat erblickte Olanthes langes Messer, sein Mund formte sich zum einem antwortenden Schrei, seine Rechte zerrte das Schwert aus der Scheide. Er wollte zurückweichen, aber da hatte er bereits Thomas Klinge zwischen den Rippen.


  Thomas jagte auf das Palisadentor zu und hörte hinter sich zwei Dutzend Füße eilig auf dem Pfad entlanggeschlurft und  gestampft kommen. Zwei Wachen kamen in Sicht, alarmierten  zu spät. Sie hatten Zeit zu schreien, aber darüber hinaus keine weitere Zeit mehr.


  Als das Tor eingenommen war, warf Thomas einen Blick zurück. Mewicks Trupp stürmte nur ein paar Meter entfernt den Pfad heran. Dann schob er Olanthe mit einem Arm beiseite, drehte sich um und lief weiter in das Lager hinein, spurtete auf den offenen Eingang einer Kaserne zu. Hinter dem Tor wandte er sich nach rechts, sah die Stallungen entlang den Palisaden, dann die Kaserne, ein langgezogenes, niedriges Holzgebäude, groß genug, um mindestens hundert Mann Unterkunft zu bieten. Auf der linken Seite des Lagers gab es ähnliche Ställe und Kasernen und auf der Seite gegenüber dem Tor ein langes, niederes Gebäude, das, wie Thomas wußte, die Offiziere beherbergte und als Hauptquartier diente. Die gesamte Lagermitte bestand aus nackter, sandiger Erde, von marschierenden Füßen flachgestampft. Vor dem Hauptquartiersgebäude trug ein Fahnenmast ein schlaffes Banner in Ekumans Schwarz und Bronze. Und genau in der Mitte des Paradeplatzes, an einer Art kreuzförmigem Galgen, war ein Mann lebend angebunden  ein nackter Mann, sein Körper von den Wunden grausamer Peitschenhiebe gestreift, der jetzt seinen grauen Kopf hob, um Thomas anzustarren. Thomas hatte keine Zeit, das Opfer genauer anzusehen. Seine Laufschritte trugen ihn weiter auf die offene Tür der Kaserne zu.


  Aus dieser Tür trat ein Mann, halbnackt und halbwach, der sich ein Schwert umschnallte. Er hielt stolpernd inne, seine Augen, sein Mund weiteten sich beim Anblick Thomas, der riesig erschien, für den nächtlichen Einsatz ganz in Schwarz gekleidet, und angriff.


  Thomas zielte auf die Körpermitte, trieb seine Klinge bis fast zum Heft hinein, drängte den toten Mann in die Kaserne zurück und folgte dicht dahinter. Sein Überfallkommando strömte direkt hinter seinem Rücken durch die enge Tür, alle brüllten sie jetzt, um Entsetzen und Panik zu verbreiten. Sie standen den Feinden gegenüber, von denen bisher nur wenige die Waffen in den Händen hatten. Thomas war kein meisterhafter Schwertkämpfer, und das wußte er. Deshalb nutzte er die Vorteile, die er wirklich hatte, seine Kraft und seine Größe, voll aus. Mit zwei wuchtigen Hieben durchbrach er die Deckung seines nächsten Gegners, und mit seinem dritten Streich trennte er ihm den Arm nahe dem Ellbogen ab.


  Einen Augenblick später sicherte das Überfallkommando die Tür und das Waffenregal, das daneben stand und aus dem sich Thomas einen Schild schnappte: Ein paar weitere Herzschläge später konnte das Chaos, das jetzt herrschte, nicht länger ein Kampf genannt werden. Burgleute wurden in ihren Hängematten getötet, in Ecken davonkriechend erstochen, sie starben, während sie sich totstellten, wurden wie krabbelnde, quiekende Fleischtiere in einem Verschlag abgeschlachtet.


  Das Morden war noch nicht beendet, als sich Thomas über den schlüpfrigen Boden wieder zur Tür zurückkämpfte. Inzwischen waren mehr als zwanzig Leute des Freien Volkes im Innern des Lagers, und auch vor den anderen Kasernen tobten heftige Kämpfe. Mewick war dort, stieß mit einem langen Dolch zu und schwang eine Kriegsaxt, die, abgesehen von ihrem schwertähnlichen Korbgriff, wie das Werkzeug eines Bauern aussah.


  Selbst nachdem eine Kaserne gesäubert war, waren die Leute des Freien Volkes innerhalb der Palisaden noch in der Minderzahl. Schreiend führte Thomas seine Gruppe voran. Sie stürmten Mewick zu Hilfe.


  Den Männern in der zweiten Kasernenbaracke waren lediglich ein paar Augenblicke mehr gegeben worden, als die Männer in der ersten Baracke genossen hatten, um sich zu erheben, doch das machte einen großen Unterschied. Diese Männer strömten soeben ins Freie und kämpften, aber als Thomas angriff, zogen sie sich wieder ins Gebäude zurück, da sie in ihrer Verwirrung nicht bemerkten, daß der zahlenmäßige Vorteil noch immer auf ihrer Seite lag. Aus den Schießscharten in den Holzwänden der Baracken zischten Pfeile heraus. Die Kaserne war ein massives Bauwerk, direkt an die kräftige, hohe Palisadenwand gebaut.


  Denkt daran  kein Feuer! rief Thomas. Zwei seiner Männer wurden von Pfeilen getroffen und stürzten zu Boden. Aber jetzt jagten willkommene Verstärkungen durch das Palisadentor herein, Leute des Freien Volkes, die ihren Hinterhalt für eine der äußeren Patrouillen beendet hatten.


  Olanthe tauchte ebenfalls von irgendwoher auf und eilte an Thomas Seite. Bleib unten! bellte er und umfaßte sie schützend. Seine Hand tauchte in ihr Bündel, zog den Donnerstein heraus und warf ihn zur Kaserne hinüber. Der verbeulte Metallbehälter kullerte über den Boden und kam genau an einer Ecke des niederen Gebäudes zu liegen.


  Der Sturm würde eine kleine Weile brauchen, um sich zu entfalten. Inzwischen erledigte Thomas ein paar Männer, um jene im Innern der Kaserne zu entmutigen, einen Ausfall zu wagen. Als dies getan war, wandte er den größeren Teil seiner Aufmerksamkeit dem Hauptquartiergebäude zu. Er sah, daß Mewick dort bereits Männer auf das Dach geführt hatte, wo sie gegen ein paar Bronzehelme kämpften, die von innen hochgeklettert waren. Andere kämpften an Türen und Fenstern, Speere und Pfeile flogen.


  Noch ein weiterer Trupp des Freien Volkes kam jetzt in das Lager hereingeströmt und mit ihm die ersten Bauern, die sich in Waffen erhoben  mit Mistgabeln und Sicheln, wie vorhergesagt, und in einer tobenden, freudigen Wut. Thomas rannte ihnen entgegen und führte sie zum Hauptquartiergebäude.


  Auf dem Dach des Hauptquartiers wehrten Wachen und Offiziere und Ordonnanzen mit Bronzehelmen die Angreifer mit Speer und Schwert und Streitkolben ab, wodurch sie eine Ecke der Palisade behaupteten. Dort winkte einer von ihnen mit Fackeln, um die Vögel zu vertreiben, ein anderer versuchte das Schutznetz von einem Reptileschlafplatz wegzuziehen. Sie hatten vor, einen Kurier zu Ekuman loszuschicken.


  Der Soldat mit den Fackeln fiel, von einer vom Boden hochgeschleuderten Mistgabel getroffen. Thomas hüpfte schnell über die Schindeln, um die brennenden Fackeln vom Dach zu treten, bevor sie es in Brand stecken konnten. Der Mann, der mit dem Netz kämpfte, schaffte es schließlich, den Reptilen den Weg freizumachen  doch keines von ihnen wagte sich aus dem Eingang des Schlafhorstes heraus. Die Nacht gehörte den Vögeln, und die Reptile wußten dies sehr gut.


  Donner grollte oben. Plötzlich stand niemand mehr außer den Leuten des Freien Volkes auf dem Dach, obwohl … andere lagen noch dort. Blut machte die Schindeln unter den Füßen glitschig und sickerte in die Regenrinnen. Jemand hatte einen erbeuteten Spieß aufgehoben und stach damit auf die Reptile in dem kleinen Horst ein. Vögel landeten im Eingang, ihre leisen Stimmen bebten, und sie drängten die Lederschwingen drinnen, die Vogeleier gefressen hatten, jetzt nicht schüchtern zu sein, sondern herauszukommen und ihre Gäste willkommen zu heißen, die den Besuch zu erwidern gekommen waren.


  Männer unter dem Boden, vor dem Eingang zum Hauptquartiergebäude, riefen nach Thomas. Er schwang sich über den Dachrand, ließ sich hinunterfallen und erfuhr, daß ein paar von Mewicks Trupp glaubten, sie hätten den Garnisonskommandeur erwischt. Sie schoben einen grauhaarigen Burschen mit einem spindeldürren Hals vor. Sie hatten ihn in einem Lagerraum gefangengenommen, als er die Uniform eines gewöhnlichen Soldaten anzog.


  Regen prasselte herunter, dann trommelten die Tropfen geradezu. Der Blitz zog näher. Bei einer plötzlichen weißen Öffnung des Himmels schaute Thomas auf und sah Strijeef, die alte Wunde an einem Flügel noch verbunden, die Augen voller Wahnsinn und funkelnd, aus einer Reptilbehausung kommen. Ledrige Eierschalen klebten an den Krallen seines erhobenen Fußes. Sein Schnabel und seine Federn waren mit purpurnem Blut befleckt.


  Kümmert euch um die anderen Schlafplätze! rief Thomas zu ihm hinauf. Dann zerrte er den grauhaarigen Gefangenen zu Olanthe und ein paar von den Oasenleuten, um sich zu vergewissern, wer er war. Olanthe war draußen in der Mitte des Paradeplatzes in Reichweite von Pfeilen, denn die Männer, die sich in der Kaserne verschanzt hatten, leisteten noch immer Widerstand. Ein paar Bauern standen mit erbeuteten Schilden bereit, Pfeile von denen abzulenken, die damit beschäftigt waren, den alten Mann von seinem Blutgerüst abzunehmen. Olanthe weinte, beachtete die Pfeile überhaupt nicht. Thomas begriff, daß der Mann am Kreuz ihr Vater sein mußte.


  Das Opfer wurde gerade heruntergelassen, als der Donnerstein den Blitz erhielt, nach dem er rief. Der Feuerschlag zerschmetterte die Kasernenecke von der Dachrinne bis zum Boden und öffnete den Bau wie ein bei Tisch vorsichtig geköpftes Ei. Der Regen, der jetzt in Strömen floß, verhinderte, daß sich ein Feuer entfachte. Thomas hetzte los, um sich seinen Leuten anzuschließen, die durch die Bresche eindrangen, aber seine Führung wurde nicht benötigt. Seine Truppe fegte durch die geborstene Wand hinein und vollendete das Werk dieser Nacht ohne einen weiteren eigenen Verlust.


  Und so endete die Schlacht um die Oase. Olanthes Vater und die anderen verwundeten Freiheitskämpfer wurden aus dem Lager der Invasoren hinausgetragen und in den Hütten der Bauern versorgt. In der Siedlung der Bauern, die nun kein Gefängnis mehr war, erhoben sich Stimmen: Männer und Frauen und Kinder sangen voller Freude über ihre Befreiung.


  Bei einer Berührung an der Schulter drehte sich Thomas um und sah Loford breit lächelnd vor sich stehen; am oberen Teil des muskulösen rechten Arms des Zauberers blutete eine kleine Wunde.


  Wie war der Kampf? fragte Thomas.


  Oh, sehr gut! Oh, ausgezeichnet! Ich sage dir, einmal habe ich zweien von ihnen gegenübergestanden … Aber ich bin gekommen, um dich daran zu erinnern, daß diesmal du den Donnerstein aufheben mußt.


  Das stimmt. Thomas lächelte und dachte daran, wie er Loford quälen würde, wenn er sich nie danach erkundigte, wie er seine ruhmreiche Wunde erhalten hatte. So trabte er zu der zertrümmerten Kaserne hinüber und hob den verzierten Behälter aus einer Pfütze auf.


  Während er dort stand, schwebte ein Vogel zu ihm herunter und erstattete ihm guten Bericht  nicht ein einziger Feind war dem Gemetzel entkommen. Mehrere Angehörige der in den Feldern Überfallenen Patrouillen hatten versucht zu entkommen, die Burg zu erreichen, als sie sahen, daß die ganze Oase angegriffen wurde. Alle bis auf einen hiervon waren von Thomas Leuten, die für diesen Zweck an der westlichen Begrenzung zurückgelassen worden waren, niedergemacht worden. Der eine Mann, der beritten an ihnen vorbeigekommen war, war bei vollem Galopp von den Kämpfern des Stummen Volkes, die ihn überholt und von oben aufs Korn genommen hatten, blutig aus dem Sattel gezerrt worden. Und mittlerweile war sogar das verängstigte Tier, das er geritten hatte, eingefangen und in die Ställe zurückgebracht worden.


  Obwohl das Kämpfen vorbei war, konnte niemandem, der nicht verwundet war, erlaubt werden auszuruhen. Zu viel gab es bis Tagesanbruch zu tun. Die Verwundeten mußten außer Sicht gebracht und versorgt werden, die Toten mußten begraben und dann alle Spuren ihrer Gräber verwischt werden. Keinem Kurier der Burg durfte auch nur der Hauch eines Verdachts dessen kommen, was hier geschehen war  nicht bevor er gelandet oder wenigstens bis auf Pfeilreichweite heruntergeschwebt war.


  Die Wand der geborstenen Kaserne wurde hastig wieder in die richtige Position hochgestützt, und die Löcher wurden so gut wie möglich repariert. Bei Tagesanbruch würden die Bauern in ihrer gewohnten Anzahl auf die Felder gehen und ihre gewohnten Aufgaben erfüllen. Männer des Freien Volkes würden Uniformen aus Bronze und Schwarz anlegen, damit ankommende Reptile sie sahen, und sie würden umhermarschieren oder reiten oder Wache stehen. Der Schmutz aus zerschlagenen Eierschalen und purpurnem Reptilblut wurde von den Vorbauten der Baracken gekratzt und geschrubbt.


  Noch eines, sagte Olanthe. Und sie nickte zu dem leeren Galgen im Zentrum des Paradeplatzes hinüber, von dem ihr Vater beinahe zu spät abgenommen worden war, um noch sein Leben zu retten. In ihrer Stimme war eine Härte, die Thomas zuvor bei ihr noch nicht vernommen hatte …


  Ein toter Mann wird genügen, sagte Thomas. Ein Grauhaariger. Er versuchte sich an einen Leichnam unter denen, die jetzt begraben wurden, zu erinnern, der Olanthes Vater einigermaßen ähnlich sah, doch es war eine hoffnungslose Mühe. Er drehte sich um und musterte die Handvoll Gefangene, die noch am Leben waren und einem Verhör entgegensahen; dort hingen die langen, zerzausten Locken des Garnisonskommandeurs.


  Thomas nickte zu ihm hin, und die Männer, die die Gefangenen in Verwahrung hatten, begriffen seine Absicht sofort. Lächelnd zogen sie die wachsgesichtigen Offiziere hervor. Wir werden ihn für dich hochziehen, Anführer! Und wir werden dafür sorgen, daß seine Haut zuvor richtig geschmückt wird!


  Das war genau richtig. Das war das beste, was man tun konnte. Aber Thomas wandte sich ab. Er sah, wie sich Mewick, wie immer mit traurigem Gesicht, ebenfalls abwandte. Aber Mewick war nicht derjenige, der die Verantwortung trug. Thomas zwang sich herum, um zuzusehen und dem Peitschen zuzuhören. Die Mühe, die er dazu brauchte, überraschte ihn  als hätte er nie zuvor Blut gesehen. Olanthe sah mit einer Miene entfernter Befriedigung zu. Aber Thomas verspürte Angst. Er fürchtete das Drängen und die Freuden der Macht, die er wie die Stiche einer bezaubernd schönen Krankheit in sich spüren konnte.


  Das Auspeitschen des Garnisonskommandeurs war nutzlos. Während des ganzen nächsten Tages, den er tot am Kreuz hing, kamen keine Kuriere von der Burg. Das Freie Volk und die Bauern der Oase, die mit ihnen marschieren würden, ruhten sich tagsüber aus und entspannten sich dann vollständiger in der folgenden Nacht.


  In dieser Nacht brachten die Vögel die Nachricht, daß sie Rolfs Aufenthaltsort in der Burg herausgefunden hatten, und wiederholten Thomas seine Botschaft. Sie hatten ihm zu signalisieren versucht, daß der Angriff in drei Nächten erfolgen würde. Sollte Rolf jemals nach Einbruch der Dunkelheit ins Freie gebracht werden, so würden sie alles daransetzen, ihm den Stein des Gefangenen in die Hände zu spielen.
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  Ich bin Ardneh


  


  Drei Kieselsteine auf Rolfs Zellendach in der einen Nacht und in der nächsten zur selben Stunde zwei. Er winkte zweimal zurück.


  Am Morgen danach wurde Rolf zum erstenmal ein wirklich scharfschneidiges Schwert in die Hand gegeben, und mit dieser Waffe verbrachte er den ganzen Vormittag. Er tänzelte um die Holzpfosten herum und schlug darauf ein. Rolfs Tutor stand bereit und kritisierte und war von zwei Pikenieren flankiert, die ihre langen Waffen während der ganzen Zeit, in der er wirklich bewaffnet war, im Anschlag hielten.


  Am Nachmittag waren Rolf und sein Tutor wieder allein, um sich erneut mit den entschärften und stumpfspitzigen Klingen zu duellieren. Und im Verlauf dieser Lektion waren die Paraden des Tutors mehrmals zu tief angesetzt, und es gelang Rolf, ihn in den Bauch zu stoßen und ihm harmlos auf den Arm zu schlagen. Rolf zog geringe Befriedigung hieraus, da er gründlich argwöhnte, daß ihn der Soldat bewußt gewinnen ließ und damit beabsichtigte, seine Zuversicht zu stärken. Wenn es der Tutor nur gewußt hätte  die beiden Pikeniere heute morgen hatten bereits viel dazu beigetragen, dies zu vollbringen.


  Diese Nacht kam das Signal eines einzigen Kiesels, das Rolf mit einem Winken beantwortete. Drei, zwei, eins war das Zählen von Nacht zu Nacht gegangen.


  Am Morgen des folgenden Tages, so wußte Rolf, würde die Hochzeit stattfinden. Am Nachmittag würde er Chup in der Arena gegenüberstehen. Sicher war es keines von diesen Dingen, was die Freien Leute durch die Signale mitteilen wollten  deshalb mußte morgen oder morgen abend bestimmt etwas anderes von großer Wichtigkeit passieren.


  Er hatte vor, lebendig zu sein, um es zu erleben.


  Am Hochzeitstag wurde er von lauten Rufen und von Musik, die wie die Begleitung eines unzüchtigen Tanzes klang, geweckt. Wieder dachte er, daß die heutigen Festlichkeiten den einfachen Gelöbnisheiraten, die er gesehen und unter deren Gästen er gewesen war, nicht sonderlich ähnelten. Die Festgesellschaften der einfachen Leute hielten zumindest bis zur Tagesmitte ein Bemühen um Feierlichkeit aufrecht, bis die Schwüre ausgetauscht waren und möglicherweise ein Amateurzauberer vom Lande einen Glückszauber auf die Ringe gelegt hatte. Danach fingen das Tanzen und das Trinken an, dazu die Spiele und so viel Feiern, wie sich die Leute eben leisten konnten …


  Der Tag schleppte sich dahin. Rolf erhielt einen frischen Überwurf aus billigem schwarzem Tuch, den er sich über seine eigenen Kleider ziehen mußte. Es gab kein Schwerttraining, und er bekam auch seinen Ausbilder nicht zu Gesicht. Er wurde wie gewöhnlich gespeist und zum Abtritt geleitet. In den Höfen eilten Männer in Livreen umher, die Rolf noch nie zuvor gesehen hatte  in jeder war die Farbe Schwarz mit einer anderen kombiniert, mit Rot oder Grün oder Weiß oder Grau. Es stimmte also, daß Hochzeitsgäste aus allen Satrapien anwesend waren.


  Am späteren Nachmittag kam der Spielemeister mit zwei Wächtern zu Rolfs Zelle, und er wurde eilig herausgeholt. Zuerst wieder zum Abort  er nahm an, damit Ihre Lordschaft nicht angeekelt sein sollten, falls ihn die Furcht in der Arena völlig übermannte. Und dann wurde er unter den Bergfried geführt, in einen kleinen, fensterlosen Raum mit einer Decke aus seltsam geschrägtem Holzwerk. Durch die Risse in dieser Decke und rings um eine geschlossene Tür gegenüber der, durch die sie hereingekommen waren, drang Sonnenlicht ins Innere. Füße stampften über Rolf, der Klang von Lachen kam von sehr nahe darüber, und er merkte, daß er bereits unter den Sitzrängen war, die die Arena umgaben. Sein Soldat-Tutor hatte ihm eine Beschreibung dieses Ortes gegeben.


  Ein Bronzehelm, ein Schild und ein Schwert waren bereitgelegt. Während der Spielemeister davoneilte, um eine andere Besorgung zu erledigen, reichten die Wächter Rolf die ersten beiden dieser Gegenstände zugleich. Sie betrachteten ihn kritisch, wie er den Schild an den Arm nahm und den Helm über den Kopf stülpte, und er nahm an, daß sie feststellen wollten, ob er vor lauter Angst zusammenbrechen würde.


  Von der Wand schwenkten sie eine komplizierte Art von Käfig ab, der ihn an der Tür halten sollte, die in die Arena hinausführte. Erst nachdem er so gefangen war, gaben sie ihm das bloße Schwert in die Hand. Als dies getan war, klang nahezu augenblicklich ein Signal zu ihnen herein, und ein Mann zog an einer Kette, um die Tür vor Rolf auffliegen zu lassen, während der andere einen Speer nahm, um ihn, falls das nötig sein mußte, in den Sand hinauszudrängen.


  Der Speer wurde nicht gebraucht. Rolf ließ sich von seinen Beinen in den grellen Glanz der tiefstehenden Sonne hinaustragen. Durch die T-Öffnung seines Helmes bekam er einen kurzen Blick auf einen Kreis von Gesichtern über ihm, fröhliche Farben, Bewegung; er wurde von einem Ausbruch scheußlichen Lärms begrüßt. Er stand an einem Ende eines sandigen Ovals, das etwa zwanzig Meter lang und entsprechend breit von einer hohen, glatten, unerklimmbaren Mauer umgeben war.


  Ein weiteres Tosen von Applaus erklang, und Rolf sah die große, in Schwarz gekleidete Gestalt seines Gegners vom gegenüberliegenden Ende dieser kleinen Welt, in der sie beide jetzt ganz allein waren, auf sich zuschreiten. Eine auf die Vorderseite des schwarzen Barbut-Helms gemalte Maske verbarg Chups Gesicht. Schwert und Schild hielt er bereit, und so marschierte er voran. In seiner Gangart lag eine schwankende Bewegung, die Rolf nur als beabsichtigte Spöttelei interpretieren konnte.


  Rolf schob alles aus seinem Verstand  alles, bis auf: Schlage zuerst und schlage hart. Seine Knie, die gezittert hatten, beruhigten sich, seine Beine trugen ihn jetzt stetig voran.


  Sein Feind war größer, dementsprechend war seine Reichweite, und so hatte er das Privileg, zuerst zuzuschlagen. Eine freie Wahl, die er zu ergreifen beschloß. Der gerade Hieb von oben nach unten schien ebenfalls Spott zu sein, denn er war langsamer als manche, die Rolf von der Klinge seines Tutors pariert hatte. Rolf fing den Abwärtsschlag mit seinem Schild ab, und vielleicht schrie er  früher hatte er gedacht, er müsse etwas rufen, wenn dieser Moment kam, damit die Bösen, die zusahen, wußten, daß er für die Sache der Freiheit starb.


  Später wußte er nicht mehr, ob er in diesem Moment überhaupt etwas ausgerufen hatte. Er wußte nur, daß er den unbeholfenen Abwärtshieb mit seinem Schild ablenkte, wie man es ihn gelehrt hatte, und dann gerade zustieß, um zu töten.


  Rolfs Spitze glitt so leicht durch den schwarzen Stoff und zwischen die Rippen seines Gegners, daß er einen ganzen Atemzug lang nicht an seinen Erfolg glaubte. Er wich einen Schritt zurück und dachte nur: Was ist dies für ein Trick?


  Doch der Mann in Schwarz simulierte nicht. Ein spritzender roter Fleck breitete sich auf seiner Brust nach unten aus. Seine Hände samt Waffen fielen herunter, und mit anscheinend unendlicher Müdigkeit brach er in die Knie. Dann drehte er sich seitwärts und stürzte der vollen Länge nach in den Sand.


  Dieser Sieg schien Rolf noch immer unwirklich. Die fröhliche Menge, die ihn oberhalb der Mauer umgab, jubelte, ein Klang, noch unglaublicher gemacht durch das Stöhnen, das sich darin mischte  kein Gejammer aus Wut und Schrecken, sondern ein Winseln bloßer Enttäuschung, ausgestoßen von den Zuschauern, die sich durch dieses plötzliche Ende um ihr Schauspiel betrogen sahen.


  Rolf nahm seinen Helm ab und schaute auf. Chup saß dort, in der ersten Sitzreihe, und er sah auf ihn herab, lächelte leicht und applaudierte. Neben Chup saß seine goldene Braut, und gerade jetzt bemerkte Rolf, daß Charmian über die Arena hinweg mit erwartungsvollem Gesicht nach oben blickte.


  Rolf drehte sich um und schaute wieder auf die Gestalt im Sand hinunter. Er bemerkte die Soldaten kaum, die herbeieilten und ihm die Waffe abnahmen, sondern sah zu, wie sich zwei Kerkermeister dem gefallenen Mann näherten. Einer von ihnen trat vorsichtig das zu Boden gefallene Schwert weg, der andere drehte den Körper auf den Rücken und zog den dämonisch bemalten Barbut ab. Das zum Vorschein kommende Gesicht war jung und Rolf völlig unbekannt.


  Einer der Wärter hob einen schweren Holzhammer, um dem Opfer den Todesschlag zu versetzen. Im Zuschlagen wurde seine Bewegung durch einen Schrei unterbrochen  das plötzliche und so fürchterliche Aufkreischen einer Frau, daß es die Reptile vor Erschrecken von ihren hohen Sitzstangen auf dem alles überragenden Bergfried auffahren ließ. Und da wußte Rolf, wen er durchbohrt hatte; er wußte es, als er aufschaute und sah, daß das aufschreiende Mädchen Sarah war.


  


  Der Satrap Ekuman drehte sich in seinem gepolsterten Ehrensitz unter einem bronzefarben-schwarzen Baldachin herum und blickte ebenfalls auf Sarah. Eindeutig schrie das Mädchen den Namen des Mannes, der gerade in diesem eigenartig ungleichen Kampf gefallen war. Etwas mehr als ein Zufall, dachte Ekuman. Mit einem scharfen Blick befahl er dem Haremsmeister, sich mit dem Beruhigen des Mädchens zu beeilen und die Belästigung durch ihre Schreie und ihr verzerrtes Gesicht aus der Gegenwart der Gäste zu schaffen. Und dann wandte er sich wieder nach vorn und blickte über die Arena dorthin, wo seine Tochter neben ihrem Bräutigam saß. Es war für Ekuman fast zum Reflex geworden, seine Tochter zu verdächtigen, wann immer eine widerwärtige Intrige den Frieden, wenn nicht gar die Sicherheit seines Hofes bedrohte. Und der Ausdruck, den sie jetzt zur Schau trug, diese Miene leichter aristokratischer Verwunderung über die Störung, war einfach zu perfekt, als daß er sich auch nur einen Moment lang davon beirren ließ.


  So war das also.


  Der Satrap war keinesfalls über den Trauerfall seiner Harems-Sklavin betroffen, natürlich nicht. Im Grunde genommen auch nicht über die Beeinflussung eines Gladiatorenwettkampfes, obwohl das ein Ärgernis war. Was ihm einen Stich versetzte, war die Entdeckung, daß in seiner eigenen Burg und ohne sein Wissen von einer, die abreiste, die morgen hier überhaupt keine Macht mehr haben würde, eine Intrige beliebiger Art zu schaffen war. Dies bedeutete, daß es in seinem Haushalt Leute in verantwortlichen Positionen gab, deren oberste Loyalität heute seiner Tochter galt und auch morgen gelten würde, wenn sie die Herrin eines rivalisierenden Hauses war und Dinge von unendlich größerer Tragweite auf dem Spiel standen.


  Er würde seine Gäste beeindrucken. Er würde noch heute herausfinden, wer diese Leute waren, und noch heute würde er sie loswerden.


  Schon beugte er sich vor, um mit einer ausgestreckten Hand die Wärter in der Arena davon abzuhalten, den gestürzten Mann zu erledigen, der möglicherweise für ein Verhör gerettet werden konnte. Garl, der Truppenmeister, der am Gesichtsausdruck seines Herrn gesehen hatte, daß etwas nicht stimmte, war bereits an seiner Seite. Ekuman gab raschen Befehl, daß beide Gladiatoren und die, die sie in ihrer Obhut hatten, sofort vor ihn gebracht werden sollten. In mein Audienzzimmer.


  Er wandte den Kopf und sagte zum Spielemeister: Sorge dafür, daß meinen Gästen eine andere Unterhaltung geboten wird, und dann erscheinst auch du vor mir. Er schleuderte seinen Blick über die Arena und erhob seine Stimme aus ihrer vertraulichen Lautstärke: Meine liebe Tochter und mein Sohn, bitte kommt mit mir.


  Aber als Ekuman aufstand, mußte er sich aufhalten lassen, denn der Reptilmeister drängte sich jetzt durch den Gang vor der untersten Ebene von Sitzen in seine Richtung herbei, was unter seinen Gästen eine neue Woge verwunderter Kommentare erzeugte. Das Gesicht des Reptilmeisters zeigte deutlich, daß sein Anliegen dringend war. In seinen Händen hielt er die Tasche eines Reptilkuriers, die ein umfangreiches Gewicht in sich barg.


  Bring sie mit, sagte ihm Ekuman und schritt den Gang entlang, der sich ihm zwischen Höflingen öffnete, auf den Bergfried zu. Er bemerkte Wolken, die mit ominöser Plötzlichkeit über die sinkende Sonne kamen, und hinter sich hörte er den Spielemeister ausrufen: Lords und Ladies, ich bitte Sie, sich hineinzubegeben! Das Wetter verschwört sich mit anderen Störungen gegen unsere Feierlichkeit hier. Mein Lord Ekuman bittet Sie, sich in seinem Saal zu vergnügen, wo er sich zu Ihnen gesellen wird, sobald ihm dies möglich ist!


  Als sie den Bergfried betreten hatten, zog Ekuman den Reptilmeister beiseite.


  Der Reptilmeister flüsterte: Mein Lord, diese Tasche wurde höchstwahrscheinlich von der Oase zu uns gesandt, denn man hat sie in der Wüste gefunden. Sie muß vor ein paar Tagen abgeschickt worden sein, weil der Körper des abgestürzten Kuriers bereits zerfallen war, als ihn einer meiner Späher während dieser letzten Stunde entdeckte. Der Kurier könnte gut in einen dieser unzeitgemäßen Wolkenbrüche geraten sein, die in den vergangenen Tagen über der Wüste getobt haben.


  Was befindet sich darin?


  Es muß eine Nachricht darin gewesen sein, Herr, aber  seht Ihr?  das Taschenschloß ist durch Sturm oder Sturz zerbrochen, und der Wüstenwind hat kein Papier übriggelassen. Nur dies hier. Der Reptilmeister ließ die zerfetzte Tasche fallen, und seine Hände mühten sich, einen gewichtigen Metallbehälter von der Größe zweier geballter Fäuste hochzuhalten. Er sah aus, als habe er sowohl Feuer als auch Kampf überdauert.


  Ekuman nahm das Ding an sich. Die eingravierten Zeichen kitzelten seinen streichelnden Daumen mit Macht; er erkannte starke Magie, wenn er sie in den Händen spürte. Du hast gut daran getan, dies direkt zu mir zu bringen.


  Probleme umkreisten ihn wie bewaffnete Männer, die alle zugleich angriffen. Er würde sie einfach alle so gut er konnte abwehren müssen, indem er hier einen Schlag austeilte und einen weiteren dort, bis er eines festnageln und beilegen konnte. Es war eine gewöhnliche mißliche Lage für einen Herrscher.


  Rufe Elslood ebenfalls in das Audienzzimmer, befahl Ekuman einem Soldaten, der bereitstand. Der Mann salutierte und lief davon. Ekuman ließ zwei andere Soldaten an sich vorbeigehen, die den gefallenen Gladiator auf einer Trage zwischen sich transportierten. Dann ging er selbst in die gleiche Richtung. Als er ein schmales Fenster passierte, stellte er fest, wie plötzlich und wie tief sich die Düsternis draußen heruntergesenkt hatte. Der Spielemeister hatte gut daran getan, die Gäste in den Saal zu rufen.


  


  Rolf war mehr als bereit gewesen, entwaffnet zu werden, und in diesem Moment wollte er nie wieder ein Schwert anfassen. Er stand dort in der Arena und wußte nicht, ob er leben oder sterben wollte. Nur einmal, seit Nils gefallen war, hatte Sarah in Rolfs Richtung geschaut, und dieser Blick hatte ihn wie eine Klinge durchbohrt.


  Wenigstens lebte Nils noch  was immer sein Leben auch wert sein mochte. Einige festlich gekleidete Männer kamen, um Nils behilflich zu sein und zu überwachen, daß er weggetragen wurde. Bald darauf wurde Rolf hinterhergetrieben. Unter einem plötzlich bedrohlichen Himmel begaben sich nach und nach auch all die prächtig gekleideten Zuschauer in den Bergfried.


  Rolf ließ man eintreten und nach oben marschieren. Allmählich begann er zu begreifen, daß die hohen Leute der Burg etwas wegen seines Kampfes mit Nils beunruhigte, denn die Gesichter seiner Bewacher waren über Wichtigeres besorgt, als einem Wolkenbruch auszuweichen.


  Ein Offizier kam, um Rolf zu durchsuchen, ging dann ihm und seinem Geleit durch einen großen und prunkvoll ausgestatteten Saal voraus, der sich jetzt mit den Zuschauern aus der Arena füllte. Sie starrten Rolf an, als er vorbeikam, und flüsterten neugierig, während der Spielemeister um ihre Aufmerksamkeit buhlte und versuchte, für seine Jongleure Interesse zu wecken. Diener steckten Fackeln gegen den plötzlichen Ansturm der Nacht in Wandhalterungen.


  Eine weitere Treppenflucht, dann ein Warten in einem prächtigen Vorzimmer. Schließlich wurde Rolf in einen weiten, kreisförmigen Raum gebracht, das untere Stockwerk des gedrungenen Turmes, der den Bergfried krönte. Vor der einen Wand thronte Ekuman in einem großen Sessel. Auf daneben plazierten Stühlen saßen Chup und, stolz wie eine Statue, die goldene Charmian. Hinter Ekumans Rücken war die gekrümmte Wand mit vielen Trophäen aus dem Krieg und von der Jagd behängt, und darunter befanden sich auch einige Dinge der Alten Welt  Rolf glaubte, diese als solche erkennen zu können, als er ihre exakte, glatte Fertigung sah, die ihn an das Weitseh-Glas und den Elefanten erinnerten.


  Nervöse Bedienstete eilten scheinbar ziellos herum. Auf dem Intarsienholzboden war die Trage mit Nils abgestellt worden, die Männer beugten sich in ihrer Festkleidung über ihn, taten alles, um den Blutstrom zu stillen. Und vor Ekuman stand der Soldat, der Rolf das Fechten gelehrt hatte, jetzt in Habt-acht-Stellung, in einer Starrheit der Disziplin bebend. Und da war auch Sarah, zwischen zwei Soldaten, die ihre Arme festhielten, damit sie nicht zusammenbrechen oder zu ihrem Geliebten auf der Pritsche stürmen konnte.


  Rolf hatte nur einen Augenblick Zeit, diese anderen anzusehen, da er eilig vorwärts geschoben und mit dem Satrapen konfrontiert wurde. Ekumans unheilvoller Blick fuhr zu Rolf herum, und die beiden Männer, die seine Arme hielten, zwangen ihn niederzuknien.


  Die Stimme des Satrapen traf ihn um so eindrucksvoller, da sie mild schien. Du hast heute gut gekämpft, Sirrah. Was willst du als Belohnung haben?


  Ich will … nur, was ich glaubte, bereits zu haben. Die Chance, gegen denjenigen zu kämpfen, von dem ich dachte, er würde diesen als Teufelsfratze bemalten Helm tragen! Rolf schaute Sarah nicht an, doch konnte er hoffen, daß sie ihn gehört hatte.


  Und mit wem hast du zu kämpfen geglaubt? fragte ihn Ekuman ruhig.


  Rolf wandte den Kopf und sah Chup an.


  Es dauerte einen Moment, bis der Krieger-Lord richtig verstand, was der Gefangene meinte. Dann setzte sich Chup auf seinem Stuhl gerade auf. Mit mir? Du Mistbrocken! Du dachtest, ich hätte mich in Schild und Helm gekleidet und mich herabgelassen, mit dir ein formelles Duell auszutragen?


  Zurückdenkend erkannte Rolf, daß es nur seine eigene närrische Annahme gewesen war, Chup würde gegen ihn kämpfen. Andere hatten seine Dummheit benutzt und ihn dazu gebracht, Nils zu ihrem Vergnügen zu ermorden.


  Mistbrocken? sann Ekuman. Ja, ein Bauer, allem Anschein nach  aber dieser Schlag, der den anderen zu Fall gebracht hat, war gut gesetzt. Junger Meister  wo wurdest du gelehrt, ein Schwert zu gebrauchen?


  Intrige war Rolfs Erfahrung fremd, aber er konnte das gegenseitige Mißtrauen und die Boshaftigkeit all dieser bösen Leute um sich her recht deutlich spüren. Er konnte Grenzen spüren, die jeder von ihnen gegen die anderen aufrechterhielt. Hätte er gewußt, welche Lüge sie am wahrscheinlichsten zu gegenseitiger Vernichtung veranlaßte, so hätte er sie erzählt. Wie die Dinge jedoch standen, wählte er instinktiv die Wahrheit zu seiner Waffe.


  Alles, was ich vom Fechten weiß, sagte er deutlich, wurde mir hier in der Burg beigebracht. Und er merkte, daß die Wahrheit irgendwie eingeschlagen hatte; wenn ihn Charmians Blicke hätten töten können, so wäre er in diesem Augenblick gestorben.


  Von wem beigebracht? fragte Ekuman verständig.


  Von diesem hier. Rolf hob die Hand und zeigte auf den alten Soldaten. Der Mann blickte Rolf nicht an. Hinter seiner stoischen Fassade schien er weder mehr noch weniger zu beben als zuvor.


  Es blitzte nicht weit entfernt. Anfangs ein leichtes, reißendes Prasseln, und dann riß ein Gigant den Himmel von oben bis unten entzwei und ließ einen sekundenlangen Feuerglanz herauslodern, der von einem Schmelzofenschein dahinter ausging. Als Charmian ihren Blick mit einem Ausdruck der Erleichterung hob, lag das Licht hell auf ihrem Gesicht. Sie schaute über Rolfs Schulter hinweg. Rolf wandte für einen Augenblick den Kopf: Auf der Türschwelle stand eine große graue Gestalt, ein Zauberer, wenn es je einen gegeben hatte.


  Sieh den Satrapen an! Die Faust eines Wächters traf Rolfs Gesicht. Rolf schaute wieder nach vorn. Irgendwie kam ein Nachbild der hohlen Augen des grauen Zauberers mit ihm und legte sich vor Ekumans Gesicht.


  Und du wurdest gut verpflegt? fragte Ekuman, als sei eine milde Besorgnis um Rolfs Wohlergehen alles, was ihn bewegte.


  Das wurde ich.


  Einer der gutgekleideten Männer an der Trage hob sein Gesicht, und Rolf sah mit fasziniertem Entsetzen, daß eine Kreatur, die eine Kröte und zugleich etwas mehr war als eine Kröte, halb versteckt unter dem Umhang auf der Schulter des Zauberers hockte. Herr, ich bin jetzt sicher, dieser Mann, der verloren hat, war fast verhungert und sehr geschwächt. Der Ruhe beraubt. Die Zeichen sind sehr deutlich.


  Daraufhin hörte Rolf ein paar Augenblicke lang nichts mehr. Mitten im Abgrund seiner Angst und seines Hasses kam er nahe daran, Mitleid mit diesen Leuten zu empfinden, die so kleinlich böswillig geworden waren, daß sie mit hilflosen Sklaven derlei Spiele trieben. Aber er hatte ihnen geglaubt … daß er gegen Chup eine Chance bekommen würde … er hatte es glauben wollen. Er fühlte, wie seine Knie nachgaben, wie er schwankte. Gerade jetzt hätte er nicht einmal dann Sarah ansehen können, wenn damit sein Leben zu retten gewesen wäre … sein Leben? Nein, das war es gewiß nicht wert, den Kopf zu drehen und es zu retten. Wenn nur Nils statt dessen ihn getötet hätte!


  Als Rolf wieder klar denken konnte, als sich seine Selbstverachtung völlig nach außen und gegen jene kehrte, die ihn so hereingelegt und benutzt hatten, sah er, daß man seinen Tutor jetzt an seiner Seite niederknien ließ. Schließlich sprach der Mann mit murmelnder Stimme. Gnade, Herr. Aber er hob seinen Blick nicht, um Ekuman anzusehen.


  Sag mir, mein loyaler Diener  wer hat den Befehl für diese Methode der Ausbildung der beiden Gladiatoren gegeben?


  Zur Antwort keuchte der Soldat. Sein Kopf drehte sich herum, seine Augen starrten, als wolle er etwas Unsichtbares sehen, das sich von hinten an ihn geheftet hatte. Im nächsten Moment kippte er auf den Knien nach vorn, fast so, wie es Nils in der Arena getan hatte. Aber dieser Mann war von keiner Klinge geschlagen, sondern versteifte und verkrampfte sich lediglich in einer Art Anfall, Schaum stand vor seinem Mund, er konnte nicht mehr sprechen.


  Ekuman war aufgesprungen und schnauzte zornige Befehle. Der Mann mit dem Krötenwesen sah dem Anfall zu, hob dann stirnrunzelnd den Kopf, als jener, der sich groß und grau im Hintergrund des Raumes aufgehalten hatte, mit majestätischen Schritten vortrat.


  Ekuman hielt diesem Mann einen geschwärzten Metallbehälter hin und sagte: Elslood. Sage mir schnell, was du hieraus schließen kannst.


  Auch der Zauberer Elslood runzelte seine Stirn, nahm das Ding, wog es in seiner Hand, murmelte einen Moment lang darüber, hob dann den gewölbten Deckel, und manche um ihn her wichen zurück. Er starrte den Klumpen geschwärzten Steins, der darin lag, an. Auf die Schnelle kann ich Euch nichts sagen, Herr, außer, daß dies hier eine wirkliche Macht darstellt.


  So viel wußte ich. Lege das Ding also an einen sicheren Ort, und stehe mir hier zu Diensten. Ich habe vor, diesem Spiel, das heute in der Arena zum besten gegeben worden ist, auf den Grund zu gehen.


  Elslood schloß den Behälter mit einem Schlag. Er sah einmal nach unten  scheinbar gleichgültig , auf den gefallenen Soldaten, der sich noch immer schwach auf dem Boden wand, während andere ihm zu helfen versuchten. Elslood blickte Rolf an, und wieder brannte sich, noch stärker als zuvor, das Abbild seiner Augen strahlend und gigantisch in seinen Verstand. Dann reichte er das Behältnis dem Mann mit der Kröte und wies zur gleichen Zeit mit einer Kopfbewegung zur anderen Seite des Raumes hin. Der Mann mit dem Krötenwesen nahm den Behälter entgegen und durchquerte damit den Raum. Auf der anderen Seite hing ein Wandbehang, der eine Nische oder einen separaten Alkoven verbergen mochte.


  Durch das ihm nächste Fenster hörte Rolf den Regen plötzlich auf die flache Dachterrasse direkt davor brausen. Diener waren gerade damit fertig geworden, Fackeln anzuzünden, und die Flammen rauchten unbeständig. Rolf hatte das Empfinden, der Himmel würde sich wie ein großer flacher Sargdeckel auf den Turm herunterdrücken.


  Nun, Sirrah! Ekuman sprach wieder zu ihm. Aber diesmal schwankte die Stimme des Satrapen, schien hinter einer Barriere zu verstummen und dann wieder zu erklingen und über eine ungeheure Entfernung hinwegzuhallen. Rolf war einfach nicht in der Lage zu antworten. Das Bild von Elsloods Augen, die wuchsen und anschwollen, blieb wie ein bösartiges Geschwür in seinem Schädel und trübte Denken und Sicht gleichermaßen. Der schlanke Zauberer stand in der Nähe, aber Rolf wagte es nicht, noch einmal zu ihm aufzuschauen.


  Antworte mir, Sirrah! Ekuman brüllte jetzt beinahe. Gute Antworten, die du mir jetzt gibst, werden dir einige Schmerzen ersparen, wenn du nach unten gebracht wirst!


  Ob es die Kühnheit völliger Verzweiflung war, die sich jetzt auf Rolf niedersenkte, oder ob ihm eine Macht von außerhalb zu Hilfe kam, er schaffte es jedenfalls, sowohl das Entsetzen, das Ekuman gegen ihn verwenden wollte, als auch die aufgedrängte Vision von den Augen des Zauberers, die ihn zwingen wollten, still zu sein, beiseitezuschieben. Das Gesicht des Satrapen vor Rolf wurde klar, und er erhob sich von den Knien.


  Ekumans Stimme war wieder deutlich und normal und hallte, vom Trommeln des Regens begleitet, durch eine schwere Stille. Sag mir, du Schwertkämpfermeister, wessen Agent bist du?


  Jetzt über alle Furcht erhaben, lächelte Rolf. Ich? Ich bin Ardneh …


  Die Nacht, die sich auf die Burg drückte, wurde zerstört. Das Licht, das sie zerriß, war so plötzlich vorhanden wie jenes, das aus der Seite des Elefanten herausgeflammt war, und tausendmal, eine Million mal so hell. Die Erschütterung, die mit ihm kam, lag jenseits allen Schalls.


  


  Rolf war sich nur bewußt, daß ihn etwas mit genug Kraft getroffen hatte, um ihn umzustoßen, nein, mehr noch, ihn sogar von innen nach außen zu kehren. Andere Leute waren ebenfalls getroffen worden, denn eine Stimme schrie, immer und immer wieder. Frauenstimmen kreischten, und es gab auch männliche Stimmen, die schrill und kindhaft geworden waren.


  Auf eine Art und Weise, die Rolf anfangs nicht verstand, war das ihm nächste Fenster der Länge nach erweitert worden, so daß dort, wo er inmitten loser Steine und zerborstenem Holz auf dem Boden lag, der Regen auf ihn niederströmen konnte. Die Intonierungen menschlicher Qual setzten sich fort. Konnte das Sarah sein, die schrie, weil Chup sie mit seiner strafenden Keule vor sich herstieß?


  Als Rolf den Kopf hob, schwebte noch eine Blitzkugel in der Mitte des Raumes. Er sah sie umhertanzen, leicht und zögernd, als würde sie nachsehen, ob irgendeine Chance zur Zerstörung nicht wahrgenommen sei, bevor sie zu einer Wand glitt und einen Kamin hinauf verschwand.


  Ein Pfad der Verwüstung war geradewegs durch die Mitte des Raumes gepflügt worden. Von dem gesprengten Fenster neben Rolf bis zu dem verkohlten Wandbehang des entfernten Alkovens lagen menschliche Körper und Möbel durcheinandergewirbelt, ein Pflug schien die Nester von Mäusen nach oben gekehrt zu haben. Der Parkettboden war von einer geschwärzten Spur gezeichnet, die noch rauchte und schwelte. Der hereinwehende Regen zischte nahe Rolfs Kopf auf dieser Narbe, konnte sie jedoch weiter im Innern des Raumes nicht erreichen.


  Der Rauch, der vom Boden aufstieg, bildete unter der Zimmerdecke eine dichte Wolke, deshalb versuchte Rolf sofort aufzustehen. Kriechen würde es für den Augenblick auch tun. Wo war Sarah? Sie war verschwunden wie seine Schwester und seine Eltern. Auf Händen und Knien kroch er benommen über Trümmer hinweg, sah ohne Empfinden die zuckenden Toten und die sich windenden Verletzten und hörte das lippenleckende Prasseln der hungrigen, hellen jungen Flammen.


  Da er Sarah nicht fand, folgte er benommen der schwarzen, brennenden Furche des Blitzpfluges. Am Ende dieses Weges fand er Zarfs verkohlten Körper, und der Zauberer roch jetzt nach garem Fleisch. Im Tod war sein Gesicht nicht mehr unauffällig, und das tote Etwas an seiner Schulter war keine Kröte mehr, sondern ein seltsam schreckliches Wesen, das einem bärtigen menschlichen Säugling glich. Und dort lag eine gewaltige Spinne, knusprig gebrutzelt. Und nichts von allem war unter all den anderen Dingen, die inmitten umgestürzter Regale und herabgefallenen, brennenden Wandbehängen über den Boden verstreut waren, fremdartiger.


  Da Rolf Sarah nicht gefunden hatte, kehrte er wieder um. Er sah jetzt, daß neue Leute im Raum waren, die sich ungehindert umherbewegten, und richtete sich auf die Füße auf. Mehr konnte er nicht tun. Jetzt strömten von der Treppe und sogar von der Dachterrasse her Soldaten und Diener in den Raum.


  Und Ekuman selbst hatte sich auf die Füße erhoben. Seine kostbaren Gewänder waren zerfetzt, sein Gesicht war verschmiert, aber die Kraft seiner Bewegungen bewies, daß er keine ernsthafte Verletzung erlitten hatte. Jetzt hielt er eines der Dinge der Alten Welt, die Rolf vorhin an der Wand hinter dem Thronsessel aufgefallen waren, in der Hand  einen von einem Paar roter Zylinder, das Gegenstück hing nach wie vor in einem Gurt dort. An einem Ende des Zylinders baumelte ein schwarzer Rüssel, den Ekuman auf den brennenden Boden richtete. Mit seiner anderen Hand ergriff er einen Auslöser, der Rolf an ein paar der Kontrollen im Innern des Elefanten erinnerte.


  Aus dem schwarzen Rüssel schoß eine weiße Flut hervor, die kaum stofflicher aussah als Rauch, jedoch zusammenhängend und undurchsichtig blieb und schwer genug war, auf den Boden niederzusinken. Dort dehnte sie sich aus. Wie ein magischer Pudding breitete sich das Weiß über den brennenden Boden aus, so daß Flammen und rauchendes Holz darunter verschwanden. Die Verwundeten, die am Boden lagen, hoben ihre Köpfe über die weiße Decke, keuchten nach Luft  aber sie brauchten nicht mehr voller Angst, verbrennen zu müssen, herumzukriechen und zu schreien. Das Feuer wurde rasch gelöscht.


  Dort, neben Nils Tragpritsche, war Sarah und stützte ihm den Kopf über das Weiß hoch. Sie lebend zu sehen, war Rolf eine Freude, auch wenn sie ein Soldat unter Aufsicht hatte und obwohl zwei weitere ihn ergriffen, als er seinen ersten Schritt auf sie zumachte.


  Ekuman machte weiter, ein emsiger Arbeiter. Aus dem anscheinend unerschöpflichen Gerät, das er da hielt, breitete sich ein weißer Teppich aus und bedeckte das gesamte Feuer. Seine Soldaten und Diener schöpften beim Anblick ihres Lords, der unversehrt in der Mitte dieser Flut stand, Mut. Bald wurden auf seinen Befehl hin die Verwundeten aufgehoben, der Schaden eingeschätzt, die Ordnung wieder hergestellt.


  Nur eine Stimme zeterte weiterhin in klagender Furcht, die Stimme von jemandem, der nicht verletzt worden war. Rolf sah Chup die Hand heben und seine totenbleiche Frau kalt ohrfeigen. Dieser eine Schlag brachte sie zu erstauntem, vollkommenem Schweigen mit offenem Mund.


  Jetzt gab es in dem Raum nur mehr die zielbewußten Geräusche von Arbeitenden. Das Feuer war erstickt. Ekuman schloß seinen Schaumwerfer und stellte ihn ab. Nils war noch am Leben, und der hochgewachsene Zauberer Elslood schien unverletzt.


  Draußen auf der Terrasse versiegte der Regen zu einem Nichts, aber das Tageslicht kehrte nicht zurück. Die Sonne, dachte Rolf, muß bereits untergegangen sein.


  Es war kein Licht, was als nächstes durch das geborstene Fenster hereinplatzte. Es war ein Flecken Dunkelheit, keiner schwarzen Dunkelheit, sondern einer aus graugrünen Schuppen. Das Reptil hielt mitten auf dem weißen Boden flatternd inne und krächzte Ekuman an:


  Mein Lorrrd! Mn Lorrrd! Derrr Feind grreift an, drrrrüben am Paß!
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  Den Elefanten reiten


  


  Rolf sprang und drehte sich im Griff der Soldaten, versuchte hinaussehen zu können. Durch ein schmales Nordfenster erblickte er jedoch nur die tiefe Abenddämmerung draußen und einige ferne Funken  Feuer oder Fackeln , bevor er wieder weggerissen wurde.


  Den hier bringt in seine Zelle zurück, befahl ein Offizier. Haltet ihn allein, bis der Lord Ekuman Zeit findet, ihn wieder zu verhören.


  Die Wächter stießen Rolf die Treppe nach unten. Mehrere Male hielten sie an, um Boten, die hinauf- oder hinunterflitzten, Platz zu machen. Rolf konnte bei der Nachricht, daß das Freie Volk gewaltsam angriff, unter den Soldaten nichts als gehobene Stimmung feststellen. Die Burgleute hegten keinen Zweifel daran, daß sie eine offene Schlacht gewinnen würden, selbst eine bei Nacht.


  Jedesmal, wenn Rolf an einem Fenster vorbeikam, versuchte er, einen Blick auf das erhaschen zu können, was draußen vorging. Drei, zwei, eins  so war das Zählen gegangen, und es hatte auf heute nacht abgezielt. Die Signale hatten ihm etwas mitteilen sollen, das ihn direkter betraf als der Angriff jenseits des Passes. Man erwartete etwas von ihm. Und jetzt ging er zu seiner Zelle zurück, wo ihn seine Freunde vermuteten.


  Zusätzliche Fackeln wurden in den Höfen, die von dahineilenden Leuten und Tieren wimmelten, angezündet. Drei, zwei, eins, die Zeit war gekommen und er noch wohlauf, um sie mitzuerleben. Rolf hielt sich auf einem Gipfel der Wachsamkeit, seine Ohren fingen den hohen, klaren Schrei sofort auf, der von oben zu ihm herabgellte. Er sah nicht hoch, denn in derselben Sekunde traf ein kleiner Gegenstand das Pflaster nahe seinen Füßen und prallte direkt vor ihm hoch. An das Geschoß war eine Mitteilung gebunden, ein Papier  zumindest irgendein weißes Anhängsel.


  Rolf fing den Stein beim ersten Hüpfer, dachte in der Zwischenzeit, daß der Vogel verrückt war, ihm eine Nachricht auf diese Art und Weise zukommen zu lassen. Die Hände seiner Wächter packten ihn, doch als er den Stein fest in den Griff bekam, rutschten sie unerklärlicherweise ab. Er riß sich in der Hoffnung los, Zeit zu gewinnen, um herausfinden zu können, welche Worte es wert waren, dafür, daß er sie lesen konnte, umgebracht zu werden.


  Leg das hin! brüllte ein Wächter und ließ diesem Verlangen  an seinen Kameraden gewandt, der aus irgendeinem Grund gegen ihn taumelte  eine Reihe von Dämonennamen folgen. Rolf eilte weiter davon und bekam das Papier auf, doch bevor er sich daranmachen konnte zu lesen, rannten die beiden Männer bereits wieder mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Rolf hob den Stein, kurz davor, ihn einem der beiden an den Kopf zu schmettern. In diesem Augenblick jedoch öffnete sich in der Wand genau hinter ihm eine Tür. Die Tür wurde von dem Soldaten, der in dringendem Auftrag herausgeeilt kam, weit offen gelassen. Als würde er die beiden Männer nicht sehen, die hinter Rolf hergelaufen kamen, rannte er ihnen direkt in den Weg.


  Rolf ergriff die Gelegenheit und schlüpfte durch die Tür. Sie knallte von selbst hinter ihm zu, knarrte dann unter dem Gewicht seiner schreienden Verfolger, die sich dagegen warfen. Er befand sich in einem weiteren Hof, dieser war mit Soldaten angefüllt, die sich soeben zum Anwesenheits-Appell aufstellten. Nirgends waren mehr offene Türen in Sicht. Rolf stürmte an einem staunenden Offizier vorbei, schlüpfte durch die Reihen der Männer und suchte in fliegender Hast nach einem Ausweg. Die Männer starrten ihm nach, manche fluchten, manche lachten.


  Ergreift diesen Mann!


  Er ist eingeschmiert!


  Verhext!


  Was ist hier los? Ergreift diesen Mann!


  Es ist ein Sklave. Tötet ihn und fertig.


  Nein, das ist einer von denen, die der Satrap verhören will! Faßt ihn lebend!


  Rolf hielt die Arme hoch, schützte sein Gesicht, das von den schlagenden Händen brannte, die ihn nicht halten konnten, und brachte den Spießrutenlauf hinter sich  in die falsche Richtung, wie er jetzt sah. In seiner Verwirrung war er zum Bergfried zurückgelaufen. Jetzt sich darüber im klaren, daß ihn ein Zauber davor schützte, gefangengenommen zu werden, drehte er sich wieder um.


  Die Kompanie Soldaten hatte sich in einen Pöbelhaufen verwandelt, die Männer schrien, brüllten, tappten sich gegenseitig in den Weg. Rolf schlüpfte an ihnen vorbei, zwischen ihnen hindurch. Ihre Finger schlugen wie zahllose Zweige nach ihm aus, unfähig zu greifen. Der empörte Offizier trat, gerade als er seinen Männern zubrüllte, einen Ring zu bilden, selbst beiseite, als würde er Rolf geistesabwesend an sich vorbeilaufen lassen.


  Eine niedere Mauer ragte vor ihm auf, die Seite eines einstöckigen Schuppens. Rolf sprang auf ein Faß, das dicht an der Mauer stand, und von dort aus sprang er, ohne anzuhalten, wieder. Das nachgiebige Holz des Faßdeckels schien seinen Schwung unnatürlich zu vermehren. Kaum brauchten seine Hände die Dachrinne zu berühren, als seine Füße schon auf der leichten Schräge des Daches waren. Er hüpfte weiter darüber, ohne auch nur eine Sekunde zu verlangsamen. Der Stein kribbelte in seinen Fingern. Ein Geschenk von Loford. Das hätte er sofort begreifen müssen.


  Zwischen ihm und dem mächtigen Außenwall der Burg lag ein letzter Hof und am entfernteren Ende dieses Hofes das Hintertor  eine schmale Tür, jetzt geschlossen, schwer verriegelt und auf der Innenseite von zwei Wächtern bewacht. Diese schauten voller Staunen auf, als Rolf geschmeidig von dem niederen Dach gesprungen kam, auf die Füße hochfederte und auf sie zustürmte. Er vertraute völlig auf die Macht der Magie, die ihm gegeben worden war. Im Laufen hörte er hinter sich erhobene Stimmen, die schrien: He, Wachen! Haltet den Flüchtling auf! Tötet ihn, wenn es sein muß, aber haltet ihn auf!


  Einer der Wachtposten zog sein Schwert. Rolf stürmte weiter, hielt den Stein mit beiden Händen vor sich, als bestürme er das Tor hinter einem Rammbock. Tatsächlich schien die Wirkung fast dieselbe. Als Rolf noch fünf Schritte von dem Tor entfernt war, wirbelte der gewaltige Riegel, der es hielt, in die Luft und davon. Im selben Augenblick wurde die Tür selbst mit einem dröhnenden Geräusch aufgerissen. Die Wachtposten duckten sich weg und brauchten mehrere Sekunden, bis sie wieder hochkamen. Rolf hetzte durch das Tor ins Freie hinaus, sah aus dem Augenwinkel den Schwertstreich kommen  und spürte nur die leichteste Berührung unterhalb eines Schulterblattes, dann war er frei und floh in das sicher einhüllende Dunkel.


  Der abschüssige Hang außerhalb der Burgmauern ebnete sich bald unter Rolfs Füßen. Die Sterne kamen jetzt hervor, und er fand sich rasch zurecht. Er war auf der Ostseite der Burg. Er würde im Bogen nach links gehen müssen, weit um die Mauern herum, um zur Nordseite des Passes und in die Elefantenhöhle zu kommen. Als er jetzt in diese Richtung schaute, sah er weniger Fackeln, als er vorhin durch das Burgfenster gesehen hatte. Rufe, schrecklich und verzerrt, trieben aus dieser Richtung zu ihm heran. Rolf verfiel in einen ausdauernden Wolfstrab, lauschte ununterbrochen auf weitere Geräusche  aber die Stimme des Elefanten war, soviel er hören konnte, noch nicht wiedererweckt worden.


  Beinahe sofort war er gezwungen, wieder zu einem vorsichtigen Schleichen zu verlangsamen. Verhaltene menschliche Stimmen waren nicht weit voraus zu hören. Doch Rolfs Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt, und auch der gestirnte Himmel war mit dem Verfliegen der Wolken heller geworden, so daß er menschliche Gestalten sehen konnte, verschwommene und ferne Schatten, die sich in die gleiche Richtung bewegten wie er. Unmöglich zu sagen, ob dies Freunde oder Feinde waren. Vermutlich wimmelte das ganze Tal des Passes von Truppen der einen wie der anderen Seite.


  Roooolf! Dieses Mal war der heulende Schrei leise, bebend, wie vor Freude, und sehr nahe, direkt über seinem Kopf. Gut gemacht, gut geflohen, oh, schweres Ei!


  Er blickte zu der dunklen, schwebenden Gestalt hinauf. Strijeef?


  Ja, ja, ich bin es. Lauf schnell weiter, hurtig, hurtig! Mehr nach rechts. Ist Ekuman tot?


  Nicht als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Der Blitz hat ihn verfehlt, wenngleich er seinen Freunden nicht viel Gutes getan hat. Wo ist Thomas? Strijeef, du mußt mich zum Elefanten führen.


  Ich bin gekommen, um dich dorthin zu führen. Lauf, der Weg vor dir ist gerade frei! Thomas ist mit Kämpfen beschäftigt. Er fragt, ob du den Elefanten wecken und ihn in die Schlacht reiten kannst.


  Sag ihm: ja, ja, ja, wenn ich in die Höhle gelangen kann. Und den Elefanten herausbekomme. Ist momentan jemand darin? Wird dort gekämpft?


  Neiiin. Der Kampf hat vor den großen Toren stattgefunden. Sie sind noch geschlossen. Der Stein, den du trägst, wird dir helfen, sie von innen aufzustoßen. Ekuman war nicht bereit, einem seiner Leute zu trauen, und so durfte niemand die Höhle ohne ihn betreten. Deshalb habe ich an der Stelle ein Seil befestigen können, die du gemeißelt hast, um eines zu halten. Wenn wir dort ankommen, werde ich es für dich zum Klettern herunterlassen.


  Mehrere Male ließ Strijeef Rolf Umwege um Feindestruppen herum machen oder warten, bis sie vorbeimarschiert waren. In den Zwischenzeiten, als es sicher genug war, um zu reden, konnte sich Rolf schnell voranbewegen, während ihm Strijeef viel von dem erzählte, was geschehen war. Wie Federspitze getötet und er selbst verwundet wurde, als sie Thomas halfen und Rolf deshalb in der Höhle sich selbst überlassen mußten. Wie der Donnerstein gefunden und benutzt worden war, um den heutigen Marsch des Freien Volkes durch die Wüste zu decken. Und, als sie an der Flanke eines Berges versteckt waren, wie der Stein in der erbeuteten Tasche zum Leichnam des Reptils, das damit abgestürzt war, zurückgebracht und dieser Leichnam wieder ausgegraben worden war, damit ihn Ekumans Späher fanden.


  Und dieser Stein, den du für mich hast fallen lassen, Vogel  was ist mit dieser daran gebundenen Notiz? Weißt du, daß ich beinahe getötet worden wäre, als ich versuchte, sie aufzufalten und zu lesen?


  Huuuh! Strijeef fand das wohl lustig. Die Notiz teilt dir nur mit, was der Stein ist. Du hast das selbst herausgefunden. Huuuh! Es hat Spaß gemacht zuzusehen, wie du geflohen bist, über ein Dach und durch eine Mauer!


  Inzwischen hatte Rolf die Straße am Grunde des Passes überquert, und der Nordhang wurde jetzt steiler unter seinen Füßen. Er kam an einer fast ausgebrannten Signalfackel vorbei, die einen kleinen Kreis Helligkeit, der auch die Hand des Soldaten, der sie getragen hatte, mit einschloß, auf das Geröll warf. Rolf hätte angehalten und den Toten nach Waffen durchsucht, aber Strijeef schalt ihn, sich zu beeilen. Der Feind harrt noch vor den großen Toren aus. Das Kämpfen dort hat im Augenblick aufgehört, und unsere Männer haben sich ein wenig zurückgezogen. Ich werde dich um sie alle herumführen.


  Sie eilten den nördlichen Hang hinauf. Wieder mußte Rolf anhalten und warten, sich schweigend zusammenkauern und einer Anzahl von Feinden lauschen, wie sie von Westen nach Osten an ihm vorbeigingen. Als das letzte Geräusch von ihnen verhallt war, zupfte der schwebende Vogel mit einer Klaue stumm an Rolfs Hemd, und er erhob sich und folgte Strijeef weiter den Berg empor. Jetzt erkannte er die Silhouette der vertrauten Felsentürme gegen den Himmel. Und jetzt erhob sich auch rings um ihn das erbärmlich laute Stöhnen der Verwundeten.


  Wie ist der Kampf verlaufen? wagte Rolf einmal zu flüstern, als die Schwinge des Vogels nahe genug kam, um sein Gesicht zu streifen.


  Nicht zu schlecht, nicht zu gut. Die Burgleute haben zwar keine Augen, die in der Dunkelheit für sie sehen, aber sie haben noch ihre Überzahl. Still jetzt.


  Strijeef führte Rolf an einer der östlichen Schluchten vorbei und in das Gewirr heruntergefallener Felsen hinein. Rolf tastete sich voran, kletterte über Felsblöcke hinweg oder quetschte sich zwischen ihnen hindurch. Schließlich spürte er den vertrauten sandigen Boden unter den Füßen und dann die kantigen Steine, von denen er wußte, daß sie direkt unterhalb des Eingangs der hohen Höhle verstreut lagen. Strijeef erhob sich schweigend vor ihm, und einen Moment später fiel das Kletterseil zischend und sich abwickelnd die Klippenwand herunter und berührte Rolfs Gesicht.


  Er nahm das Seil in die Hand, zog einmal prüfend daran, dann kletterte er schnell hinauf. Von der Wunde auf seinem Rücken strahlte ein leichter, ziehender Schmerz aus, zu gering, um besorgniserregend zu sein. Sobald er die obere Hälfte erreicht hatte  während Strijeef unmittelbar davor nervös herumflatterte und ihn noch immer antrieb , zog er das Seil rasch zu sich herauf. Der Ankerstock verblieb in der Kerbe, und Rolf kroch durch die Finsternis zu dem Kamin und ließ das Seil abermals hinunter. Beim Abstieg in die untere Höhle gab es für den Vogel keinen Platz, daß er hätte führen können, doch Rolf konnte sich leicht vorantasten. Bald konnte er zuerst seine Hand und dann seine Stirn an die kalte Festigkeit der Flanke des Elefanten legen.


  In diesem Augenblick schien alle Erschöpfung von ihm abzufallen, und erst als ihn seine Müdigkeit verließ, merkte er, wie groß sie geworden war. Jetzt kam es ihm vor, als sei etwas von der uralten Macht in ihn geflossen, die Stärke eines phantastischen Metallheeres, die in seine Muskeln und Hände herabströmte. Seine Hände, die sich eher streichelnd als tastend über die kühle Seite des Elefanten bewegten, fanden die vertieft liegenden Stufen und den Griff schnell. Bevor er die kreisrunde Tür aufzog, erinnerte er sich daran, seine ans Dunkle gewöhnten Augen zu schließen, und warnte auch Strijeef, dasselbe zu tun.


  Der erwartete Lichtschock von innen drang rötlich durch seine Augenlider. Er kletterte in den Elefanten hinein, zog die Tür fest hinter sich zu und vergewisserte sich aufmerksam, daß der massive Schnappriegel eingeklinkt war. Mit einem eigenartigen Gefühl der Heimkehr ging er zu dem Sitz, den er schon einmal eingenommen hatte, und mittlerweile konnte er auch seine Augen wieder offenhalten. Das vertraute Flüstern der Luft bewegte sich rings um ihn. Seine Hände nahmen sofort die halb erinnerte Aufgabe in Angriff, den Elefanten aus seinem Schlummer aufzustacheln.


  Und Elefant zwinkerte Rolf mit schläfrigen Schalttafel-Lichtern zu und stieß sein erstes Ächzen aus. Dieses Erwachen hörte sich nicht so erschütternd und gequält an wie beim letztenmal  Rolf vermutete, daß Elefant keine Zeit gehabt hatte, wieder in tiefem Schlaf zu versinken. Die Symbole der CHECKLISTE gingen beruhigend an, und erneut begann Rolf mit dem Ritual, die farbigen Punkte auszulöschen. Wie zuvor senkte sich der Sichtring herunter und bildete einen Kreis um seinen Kopf. Durch ihn wurde die Höhle draußen sichtbar und Strijeef, der dort in unruhigen Kreisen herumflog. Die Augen des Vogels waren weit geöffnet, schwarze, unergründliche Pupillen, geweitet, wie Rolf sie noch nie zuvor hatte sehen können. Jede Feder der ausgebreiteten Schwingen des Vogels und der Verband an einer davon waren deutlich erkennbar. Die Nachtsicht Elefants war offenbar so gut wie die eines jeden Vogels. Wenn Rolf erst einmal aus der Höhle hervorgebrochen war, würde er keine Führung mehr brauchen, um den Feind zu finden.


  Punkt für Punkt verschwand die CHECKLISTE. Dieses Mal verlief dieser Vorgang viel schneller als vorher. Die Stimme Elefants brüllte auch ohne Atem stark und sicher. Strijeef hatte gesagt, der Klang dieser Stimme habe den Feind zur Höhle geführt. Nun, sollten sie sie jetzt hören. Sollte sie den Boden unter ihren Füßen erschüttern, über das ganze Tal hinweg. Sollte sie in den Kerkern der Burg vibrieren und in den Knochen jener beben, die in dem stolzen Turm darüber die Befehle erteilten!


  Plötzlich zeigte sich das grüne Licht auf den beiden großen Hebeln, die links und rechts von Rolfs Sessel aufragten. Er griff noch einmal in sein Hemd, dorthin, wo er den Stein der Freiheit gesteckt hatte, und berührte ihn wieder. Und dann ergriff er die Hebel und zog leicht daran.


  Elefant bewegte sich grollend rückwärts, wendete auf Rolfs Anweisung und zielte geradewegs auf die Türen, die geöffnet werden mußten. Strijeefs Flugkreis verwischte durch seine Erregung in der Luft. Rolf stieß beide Hebel hart nach vorn.


  Sein gewaltiges Reittier brüllte wie vor Wut auf und stürmte einer tobenden Bestie gleich voran. Rolf glaubte den Stein, den er trug, auf seiner Haut zucken zu spüren. Noch bevor Elefant die großen Tore berührt hatte, öffneten sie sich, schnellten unter dem unsichtbaren Einfluß des Steines wie Stoffvorhänge zur Seite. Die ungeduldigen Schultern Elefants erwischten sie in dem Moment, in dem sie auseinanderflogen, und Rolf hörte die Metallbarriere wie geräuschvoll reißendes Papier nachgeben.


  Die Felsbrocken, die Ekumans Sklaven noch nicht hatten entfernen können, verlangsamten Elefant, aber er drängte weiter vor, kippte sie zur Seite, rollte auf die freie Fläche hinaus. Sie konnten ihn nicht aufhalten. Sie rutschten oder kullerten davon oder sprangen hoch und wurden gleich darauf hinweggefegt.


  Erschreckend deutlich erhob sich plötzlich die Burg vor Rolf. Und sichtbar waren auch beide Armeen im Felde, umherschleichende Männer und Trupps und Hinterhalte, die über das Paßtal verteilt waren. Sie alle verharrten jetzt still und warteten auf den Ausgang dieses Schauspiels, lauschten dem mächtigen, von unsichtbaren Gewalten verursachten Krachen und Bersten aus dem Elefanten, wußten, was es war, jedoch nicht, was es bedeuten mochte. Die gedämpfte Stimme Elefants hatte jeden, der sich in nächster Nähe der Tore aufgehalten hatte, gewarnt, doch immer noch waren einige, Freunde wie Feinde, nahe genug, daß Rolf ihre Verwunderung und Angst sehen konnte. Alle ihre Gesichter waren ihm  die Augen in der Dunkelheit blind  angestrengt zugekehrt.


  Rolf beließ seine beiden Antriebshebel ganz nach vorn gerammt. Elefant brüllte seine Wut über das Tal hinaus und stürmte den Hang hinunter und nahm rasch Geschwindigkeit auf. Rolf hatte sein erstes Ziel ausgewählt  eine Kompanie feindlicher Kavallerie. Sie waren gerade dabei, ihre Reittiere von der Paßsohle aus hangaufwärts zu treiben und kamen zu spät, um ihre Kameraden bei den Kämpfen vor der Höhle zu unterstützen.


  Rolf lenkte konzentriert, wollte ihre Reihe frontal treffen. Er hopste und hüpfte mit zunehmender Geschwindigkeit seines Reittieres auf dem Sitz herum, wurde jedoch nicht abgeworfen. Die Kompanie, die das Nahen Elefants hörte  obwohl sie noch nicht in der Lage war, ihn zu sehen , stieg weiterhin höher. Aber schon einen Herzschlag später waren ihre Tiere nicht mehr zu bändigen, gerieten in Panik und flohen vor dem Erderschütterer, der durch die Nacht auf sie zustürmte.


  Jene, die zur einen oder anderen Seite davongaloppierten, entgingen Elefant, aber die anderen, jene, die geradewegs zurückflohen, konnten nicht schnell genug laufen. Tiere und Reiter gingen gleichermaßen unter den breiten, schnell dahinrasenden Laufflächen zu Boden. Rolf schaute zurück, aber nur einmal.


  Als die Reiterkompanie verstreut oder vernichtet war, überquerte Rolf die Landstraße. Vor sich sah er keine Feinde mehr, deshalb zog er den linken Hebel zurück, dirigierte Elefant in eine donnernde, holpernde Wende, die ihn wieder auf die Straße brachte. Dieser Straße folgte er nach Westen, so daß er unterhalb der Burg vorbeikam. Jetzt schienen die Feinde nicht mehr als auseinandergetriebene Ameisen zu sein. Als Ziele waren sie seines Zornes nicht wert, solange der Ameisenhügel arrogant wie eh und je noch stand.


  Er spielte mit dem Gedanken, Elefant geradewegs bergauf zu wenden und mit ihm die Burgmauer auf der kürzesten Route zu bestürmen. Aber sich selbst zum Trotz kam er davon ab, als er sich an die ehrfurchtgebietende Dicke dieser hohen grauen Mauern erinnerte, an die Monstrosität der Steinplatten, die ihr Fundament bildeten. In seiner Konzentration aus Wut und Freude bemerkte er die aufgeregten Vögel kaum, die um ihn kreisten und wieder davonflogen. Nein, er würde die Burg an ihrer schwächsten Stelle packen. Er würde auf der Landstraße in das Dorf fahren und auf den Weg abbiegen, der zu dem Tor hinaufführte, durch welches er einst, hinter einem Tier hergezogen, hineingebracht worden war.


  Sollten die Zähne dieses Fallgatters jetzt ruhig auf ihn herunterbeißen!


  


  Thomas stand auf halber Höhe des nördlichen Paßhanges, strengte die Augen an, um trotz Dunkelheit etwas sehen zu können, und hörte die mächtige Stimme und die Schritte des Elefanten vorbeibrausen. Was hat er jetzt vor? fragte Thomas einen Vogel, der in der Nähe schwebte. Sag ihm, er soll warten, bis ich mit ihm sprechen kann!


  Heute nacht war das Stumme Volk natürlich Thomas Augen und Nachrichtensystem. Dank der Vögel hatte er ein beinahe genauso vollkommenes Bild des Schlachtfeldes in seinem Sinn, wie Rolf es durch den Sichtring wahrnahm. Für Thomas, der es gewohnt war, in taktischen Begriffen zu denken, war es klar, daß der erste Ansturm Elefants den Feind im Felde überflügelt und von der Burg abgeschnitten hatte und ihre Demoralisierung, die von der Nacht an sich begonnen worden war, vervollständigte. Der Elefant mit seiner bewiesenen Nachtsicht, Geschwindigkeit und unverwundbaren Stärke schien ganz in der Lage, das Schlachtfeld vom Feind zu säubern, sein Zerstörungswerk zu vollenden, die Überlebenden in Erschöpfung oder Panik davonzujagen, in den Fluß oder die Wüste, wo sie später von Thomas ausgeruhten Leuten aufgespürt werden konnten …


  Aber Rolf fuhr einfach die Straße entlang davon.


  Strijeef stürzte sich aus dem Himmel herunter und schrie: Wir können nicht mit ihm reden! Elefant hat offenbar keine Ohren, obgleich seine Augen so gut sein müssen wie meine!


  Thomas fragte: Wohin marschiert er? Es hört sich ganz danach an, als sei er jetzt im Dorf.


  Dort ist er auch. Strijeef stieg höher, hielt Ausschau, rief: Er biegt mit der Straße ab! Er marschiert zur Burg hinauf!


  Nach kurzem Nachdenken befahl Thomas: Dann sammelst du mit deinen Gefährten so schnell du kannst alle unsere Leute hier bei mir. Wenn uns Rolf nicht hören kann  nun, derjenige, der keine Befehle empfangen kann, muß der Anführer sein, wenn er kämpft.


  


  Rolf war noch nicht kundig darin, Elefant in scharfe Biegungen zu führen. Obwohl er mit gemäßigter Geschwindigkeit durch das Dorf eilte, brachte ein Streifen der Flanke Elefants ein verlassen aussehendes Haus zum Einsturz. Er sah keine Leute von Trümmern begraben werden, das Dorf schien bereits geräumt. Bald lag es hinter ihm, und er befand sich auf der Straße, die zur Burg hinaufstieg. Das große Tor am Ende dieser Straße stand offen, eine Kompanie fliehender Fußsoldaten strömte hinein, doch kaum war der letzte Mann in Sicherheit, als es zugestoßen wurde. Jetzt würden die baumstammdicken Riegel herunterfallen, um es geschlossen zu halten. Sollten sie daran schuften, ihre Verteidigungseinrichtungen ganz sicher zu machen. Ja, sollten sie ruhig denken, sie wären sicher.


  Da die Antriebshebel nur halb nach vorn gedrückt waren, stieg Elefant die ansteigende Straße im Tempo eines trabenden Mannes hinauf. Die Burgmauern wurden größer. Sogar jetzt empfand Rolf ihrer Größe wegen noch einen Schatten seiner alten Ehrfurcht. Die Abwehrtürme, die das große Tor flankierten, sahen aus, als würden sie sich über ihn hinabbeugen, so daß ihre Höhe die blinde Stelle erreichte, die der Sichtring direkt über ihm geschlossen hielt.


  Doch als er in einer kleinen Entfernung vom Tor anhielt, da konnte er sehen, daß die Türme von Menschen bevölkert waren. Pfeile und geschleuderte Steine regneten auf ihn herunter. Elefant nahm von solcherlei Dingen keine Notiz. Rolf konnte die Aufschläge kaum hören. Er trieb Elefant vorwärts, wollte den Einlaß erzwingen, und die Männer über ihm schütteten flüssiges Feuer herunter  Elefant störte sich nicht mehr daran als an Regen.


  Auf der schmalen, ebenen Stelle vor der Burg gab es keinen Platz, ungestüme Geschwindigkeit aufzunehmen. Trotzdem bogen sich beim ersten Ansturm Elefants die eisernen Zähne des Fallgatters wie Strohhalme nach innen, das große Tor sank mit zerbrochenem und zersplittertem Holz ein. Elefant wurde nicht von der Stärke des Tores davon abgehalten hindurchzustoßen, sondern von seiner Enge: Die breite Masse von Rolfs Reittier wurde von den Türmen zu beiden Seiten behindert und gehalten.


  In orangefarbenem Leuchten strömte die brennende Flüssigkeit von oben über die Augen Elefants, perlte, ohne Schaden anzurichten, ab, und Rolfs Sicht war wieder so gut wie eh und je. Er zog seine Hebel zu sich heran, dirigierte Elefant zurück. Kurz wunderte er sich darüber, daß ihm das Tor widerstehen konnte, obgleich er doch nach wie vor den Stein des Gefangenen bei sich trug. Aber dann kam ihm in den Sinn, daß er kein Gefangener mehr war; er versuchte ein-, nicht auszubrechen. Mit viel Fingerspitzengefühl bediente er seine Hebel, wandte Elefant leicht nach links, richtete ihn frontal auf den Turm an dieser Seite.


  Das massive Bauwerk trotzte Elefant, der Aufprall ließ Rolf unvermutet in seinem Sitz nach vorn rucken. Seine Stirn prallte gegen die Innenfläche des Lichtringes. Für die Dauer einiger Herzschläge war er ziemlich benommen, dann zu einem Anfall enttäuschten Zorns angestachelt. Knurrend und murmelnd riß er die Hebel zurück. Elefant reagierte völlig unverletzt, und als sie zurückgewichen waren, sah Rolf mit Befriedigung, daß mehrere der großen Mauersteine des Turmes verschoben und gelockert waren. Das eingerammte Tor hing jetzt schiefer als vorher, auf den Holzstämmen hatten sich Spritzer des flüssigen Feuers festgesetzt und ließen sie brennen.


  Wieder griff Rolf an und schleuderte Elefants rohe Kraft gegen die Stärke des gigantischen Mauerwerks. Dieses Mal stemmte sich der Junge so stark er konnte gegen den unteren Teil der Schalttafel vor sich und war darauf gefaßt, dem Aufprall zu begegnen. Weitere Steine brachen ein wie Zähne unter einem Keulenhieb. In kalter Wut arbeitete Rolf, zog Elefant zurück, rammte ihn vor, zog ihn wieder zurück und rammte ihn wieder vor. Elefant wurde nicht müde oder schwächer. Brüstungssteine stürzten von dem erschütterten Turm herunter und wirbelten jetzt mit verzerrten Menschen und Bündeln nicht abgeschossener Pfeile und einem Tiegel flüssigen Feuers durcheinander. Ekuman, wo bist du? Versteck dich in einem größeren Turm als diesem hier, oder vergrabe dich in deinem tiefsten Kerker, wenn du willst. Ardneh ist gekommen, um dich aufzuspüren!


  Die Wucht des nächsten Ansturms sprengte das Tor endgültig und ließ brennende Holzstämme in scheinbarer Langsamkeit über den verlassenen Hof rollen und wirbeln. Aber die Türme standen noch immer und beengten die Lücke weit genug, um Elefant nicht durchkommen zu lassen.


  Elefants letzter Ansturm gegen den beschädigten Turm kam nicht zu einem plötzlichen Stillstand. Statt dessen taumelte er inmitten eines befriedigenden, nachgebenden, knirschenden Einbruchsdonners weiter voran. Elefants Augen waren eine Zeitlang bedeckt, zuerst von abprallenden Steinblöcken und danach von einem so dichten Staubnebel, daß weder Vogel noch Maschine hindurchsehen konnten. Rolf hörte den Turm auf seinen Kopf herunterfallen, preßte die Hände auf die Ohren und beugte sich in seinem Sitz vornüber.


  Nachdem Elefants Fortkommen schließlich knirschend Einhalt geboten worden war, stand er leicht zur Seite gekippt da, doch seine Bauchstimme dröhnte unerschütterlich weiter. Rolf hatte in seinem Sitz gerade wieder festen Halt eingenommen und griff nach den Antriebshebeln, als er dadurch überrascht wurde, daß er eine neue Luftströmung um sich herumwirbeln fühlte. Der Luftzug brachte Außengeräusche und den Geruch von Steinstaub mit sich. Er drehte sich herum, blickte nach hinten zur Tür und sah in völligem Erstaunen, daß sie offen war. Ein Krieger stand dort. Seine Gewänder und sein Helm und Schild waren schwarz und rot. Er hielt sein Schwert mit einem ausgestreckten Arm vor, die Spitze funkelte kaum einen Meter von Rolfs Herz entfernt. Das Gesicht des Kriegers war hinter einem Barbut-Helm mit einer in Rot darauf gemalten Dämonenfratze verborgen, doch Rolf zweifelte keinen Augenblick daran, daß dies Chup war.


  Nicht einmal Chup konnte verhindern, daß er in purer Ehrfurcht und Verwunderung stehenblieb, als er den Elefanten jetzt zum erstenmal betrat. Und in diesem Moment glitt Rolf auf der dem Schwert abgewandten Seite aus seinem Sessel.


  Das Schwert schnellte blitzartig hinter ihm her. Doch der Stein der Freiheit befand sich noch in Rolfs Hemdtasche, und selbst jetzt eröffnete er ihm einen Ausweg. Im Boden neben ihm schwang eine Platte auf, deren Existenz er nicht einmal vermutet hätte. Mit dem Kopf voran glitt er in den so freigelegten dunklen, beengten, von geheimnisvoller, schwerer Maschinerie erfüllten Raum hinunter. Gerade als sich die Platte über seinem Kopf schloß, teilte sich die Oberfläche, auf der er kauerte, machte Platz, damit er ins Freie kam. Er zwängte sich geradewegs durch eine stabile Panzerplatte hinaus, die dicker war als ein Mensch, und hinter ihm schloß sich das Metall wieder vollkommen.


  Rolf lag auf einem der Steine des zusammengefallenen Turms ausgestreckt, halb unter Elefants Körper. Staub hing noch immer dicht und stickig in der Luft. Zwischen den Ruinen, dort, wo das Holz durch das verschüttete Feuer in Brand gesetzt worden war, loderte ein schwaches, geisterhaftes Licht.


  Hier unten war Elefants Stimme ohrenbetäubend laut, aber als Rolf unter der schräg stehenden Masse hervorrutschte, konnte er in unmittelbarer Nähe Rufe hören. Er erhob sich in die Hocke und schaute sich verzweifelt nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Chup würde jeden Augenblick über ihm sein. Wenigstens waren keine anderen Soldaten in Sicht. Chups Ausmaß an Mut schien einzigartig unter den Verteidigern der Burg.


  Nein, hier war ein Burgmann, der tapfer auf seinem Posten ausgeharrt hatte  oder schlicht und einfach zu langsam gewesen war, rechtzeitig genug die Flucht zu ergreifen. Jetzt lag er unter einigen Steinen begraben. Seine herausragende Hand umklammerte noch ein Schwert. Rolf bückte sich, wollte es an sich nehmen und stellte fest, daß er die verkrampften Finger aufstemmen mußte.


  Kaum hatte er sich die Waffe erobert, als Chup um das Vorderteil Elefants herum über Trümmer hinwegstürmte und in Sicht kam. Der Anführer der Krieger hatte es augenscheinlich aufgegeben, Rolf durch seinen magischen Ausgang zu folgen zu versuchen, und Elefant rückwärts, durch die normale Tür, verlassen. Rolf blieb keine Zeit, darüber zu rätseln, wie Chup diese Tür überhaupt hatte öffnen können.


  Da steckst du also, junger Mann! Chups Stimme klang fast jovial, aber als er jetzt auf Rolf zukam, bewegte er sich vorsichtig. Selbst Chup nahm sich vor jemandem in acht, der die Macht des Elefanten beherrscht hatte. Mein kindlicher Gladiator  und jetzt auch noch ein frühreifer Zauberer, wie es scheint. Komm jetzt, du hast gut gekämpft, du hast wie ein Riese gekämpft, aber du hast verloren. Gib mir den Zauber, den Zügel, die Peitsche oder was immer es auch ist, das du benutzt, um dieses Ungeheuer nach deinem Willen im Zaum zu halten.


  Rolf verschwendete keinen Atem an Worte, bückte sich nur und hob mit der linken Hand einen Stein auf und hielt zugleich sein ausgeborgtes Schwert in der rechten Hand bereit. Jetzt kamen einige der rufenden Stimmen sehr nahe, erklangen direkt außerhalb der aufgebrochenen Lücke, die einmal das Tor gewesen war und jetzt von dem halb umgekippten Elefanten zum Teil blockiert wurde.


  Chup stand zwischen Elefant und Rolf. Rolf zog sich ein wenig weiter in den Hof zurück, versuchte seine Füße aus dem Schutt des Turmes heraus auf ebenen Boden zu bekommen.


  Chup war entschlossen, ein Hinhalten nicht zu dulden; gleichmäßig und schnell näherte er sich Rolf. Es gab kein Entkommen. Die leichte Wunde auf dem Rücken erinnerte Rolf daran, daß der Stein des Gefangenen gegen eine Klinge keinen Schutz gewährte. Rolf schleuderte seinen Stein so gut er konnte mit der linken Hand und folgte in einem Panthersatz direkt dahinter mit dem Schwert. Er sah den Stein von Chups hochgerissenem Schild abprallen, und dann wurde ihm das Schwert durch eine knappe Parade mit einer solchen Heftigkeit aus seinem Griff geschlagen, daß die ganze Hand betäubt war. Chup stürmte wie ein menschlicher Elefant heran, Rolf ging zu Boden. Er wußte, daß sein Leben nur deshalb verschont wurde, weil man sein Geheimnis erfahren mußte. Chups dämonenmaskierte Gestalt türmte sich über Rolf auf, seine Schwertspitze ruhte über seiner Gürtellinie.


  Jetzt gib mir das Geheimnis des Elefanten! Sonst werde ich langsam …


  Ein gellender Schlachtruf warnte Chup, ließ ihn gerade rechtzeitig genug herumfahren, als Mewick auf ihn lossprang. Mewick trug keinen Schild, sondern ergänzte das Kurzschwert in seiner rechten Hand mit einer in der Linken gehaltenen Axt, deren Griff von einem Korb geschützt war.


  Rolf schaffte es, sich wegzurollen. Irgendwie überstand Chup den ersten Aufeinanderprall, wich zurück, dann blieb er stehen und wehrte sich. Schwert und Schild, Schwert und Axt trafen in nebelhafter Geschwindigkeit aufeinander, trennten sich kurz, krachten auf einer höheren Ebene der Gewalt erneut zusammen.


  Jetzt kamen weitere Kämpfer des Freien Volkes durch das Loch, das einmal das Tor gewesen war, und an der Masse des Elefanten vorbei näher. Und bronzebehelmte Soldaten sammelten sich, um ihnen zu begegnen. Inmitten dieses Durcheinanders kroch Rolf über die mit Geröll besäte Erde und versuchte in den Elefanten zurückzukehren, dessen Bauchstimme im anschwellenden Kampflärm weitergrollte. Aber stets versperrten ihm Bronzehelme den Weg. Ohne Waffe konnte er sich nicht zu Elefant durchkämpfen. Wo lag das Schwert, das ihm Chup aus der Hand geschlagen hatte? Es kam ihm so vor, als würde es ihm wohl nie gelingen, ein Schwert zu behalten.


  Vornübergebeugt, um so wenig Angriffsfläche wie irgend möglich zu bieten, jagte Rolf am Rande des Handgemenges entlang, arbeitete sich zu einer Stelle voran, von der aus er sehen konnte, daß die Tür Elefants noch immer einladend offen klaffte. Er versuchte, jemandem des Freien Volkes zuzurufen hineinzugehen, aber der Schlachtenlärm ertränkte seine Stimme. Und keiner von ihnen hatte Elefant je zuvor auch nur gesehen  so war es kaum ein Wunder, daß sie sich nicht beeilten, in die laute Höhle seines Innern zu klettern.


  Rolf schaffte es schließlich, eine andere Waffe aus der Hand eines anderen gefallenen Soldaten zu reißen. Doch dann, als er sich seinen Weg freikämpfen wollte, blieb ihm gerade noch Zeit, sich gegen den nächsten Kameraden des Soldaten zu wehren. Dieser Gegner hatte nichts von Chups Kraft und Gewandtheit, aber er war trotzdem weit weniger Neuling mit dem Schwert als Rolf. Und schon fand sich Rolf noch weiter von der eingerissenen Mauer und dem Elefanten abgedrängt.


  Sein Zweikampf fand keinen sauberen Abschluß: Er und sein Gegner wurden durch den verwirrten, überstürzten Rückzug von Soldaten in einen inneren Hof auseinandergefegt. Wieder zu Boden gestoßen, stellte sich Rolf tot, während die Menge in Panik über ihn hinwegstürmte. Ihm blieb ein Augenblick, sich darüber zu wundern, ob wohl alle Schlachten so verrückt und stumpfsinnig verzweifelt waren wie diese. Als der Ansturm aufgehört hatte und er den Kopf hob, stellte er fest, daß seine Freunde das Territorium rings um ihn sicher im Besitz hatten.


  Doch nicht alles war gut. Der Rest der Freien, der durch das zerstörte Tor getröpfelt kam, stürmte nicht voran, sondern befand sich vielmehr auf dem Rückzug. Den Kämpfern direkt auf den Fersen erklangen Trompetenstöße und ein Donner von nahendem Huf schlag  Kavallerie, und in beträchtlicher Stärke.


  Die ersten Reiter brausten in den Hof, doch ihre Reittiere stolperten in den Ruinen des Turmes und scheuten vor dem Elefanten sowie den brennenden Holzbalken zurück, die überall verstreut herumlagen. Thomas rief seine Leute zusammen, die Kavallerie am Tor zurückzuschlagen. Der Feind saß ab und hielt mit ausgerichteten Lanzen die Bresche von seiner Seite her  und er hielt auch den Elefanten, wenngleich ihn auch niemand berühren wollte. Die hundert Kämpfer, die mit Thomas hereingestürmt waren, waren jetzt genaugenommen in der Burg gefangen. Jubelrufe hallten zwischen Ekumans Männern am Tor und ihren Kameraden auf dem Bergfried hin und her.


  Das Lanzendickicht, das Elefant verteidigte, sah undurchdringlich aus. Also zum Bergfried! rief Thomas und traf hiermit eine schnelle Entscheidung. Bevor Rolf seine Seite erreichen konnte, um etwas dagegen einzuwenden, drangen die Leute des Freien Volkes tiefer in die Burg hinein vor, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuschließen. Sein Schwert blieb unbefleckt, denn der Angriff traf auf wenig Widerstand, bis er durch das Labyrinth von Mauern und Gebäuden bis hin zur abweisenden Masse des Bergfrieds selbst vorangetragen war. An dieser Stelle traf das Freie Volk auf Türen, so stark, wie es das Außentor gewesen war, und vor ihnen verschlossen und verriegelt. Im selben Augenblick regneten Geschosse von oben auf sie herunter.


  Dieser Hof war mit vielen Karren und anderen Gegenständen vollgestellt, hinter denen Menschen Deckung finden konnten. Rolf war soeben keuchend hinter einen Wagen gekrochen, als neben ihm ein großer Mann mit einem Schwert in der Hand herunterkrachte. Als sich Rolf umdrehte, erkannte er Thomas.


  Wie Rolf um Atem ringend, fragte Thomas: Der Elefant ist zerstört, kampfunfähig?


  Nein …


  Nein? Welcher Dämon hat dich dann besessen, daß du ihn verlassen hast?


  Der Dämon Chup. Er hat die Tür aufbekommen … und ich weiß nicht, wie …


  Thomas stöhnte. Egal wie. Auf jeden Fall kann der Feind also den Elefanten einsetzen? Er wird ihnen gehorchen, wenn sie es wagen?


  Er könnte. Rolf begann mit dem Versuch, die Kontrollen zu erklären.


  Schon gut, schon gut. Dann müssen wir dich also nur wieder hineinbekommen. Achte gut auf dein Leben, bis wir damit soweit sind. Was ist das? Die Vögel! Das bedeutet eine Ablenkung für uns, wenn wir sie ausnutzen können!


  Ein gewaltiges, vielstimmiges Kreischen war auf den hohen Stellen der Burg losgebrochen. Das Abwehrsystem aus Netzen und Leinen, durch den Einsturz des Wachturmes ohnehin bereits geschwächt, war jetzt einem heftigen Angriff der Vögel ausgesetzt, die für diese Arbeit Waffen mit scharfen Klingen zu tragen schienen. Große Teile von losgetrenntem Netzwerk sanken und baumelten in die Höfe hinunter und streiften Thomas Leute, als er sie zu einem weiteren Sturm gegen das äußere Tor hinausführte.


  Dort brannten zu viele Feuer, als daß die Vögel von Nutzen sein konnten. Und im Licht der brennenden Balken waren die Rücken der Freien Leute den Geschossen preisgegeben, die jetzt dichter vom Dach des Bergfrieds herunterhagelten. Nach wie vor bildeten auch die langen Waffen der abgesessenen Lanzenträger  dicht wie Igelstacheln in den Hof gerichtet  eine gegen Schwert und Streitkolben und Bauern-Mistgabel sichere Wand. Zurück! Zurück  wieder hinein! brüllte Thomas.


  Wieder verkrochen sie sich keuchend in der verhältnismäßig guten Deckung des inneren Hofes. Jetzt schrie Thomas: Treibt einen Balken auf. Wir müssen die Tür des Bergfrieds aufbrechen!


  Und endlich war die Verzweiflung in seiner Stimme deutlich herauszuhören. Diese Tür würde auch dem größten Rammbock, den Menschen heben konnten, dauerhaft widerstehen, die Geschosse würden weiterhin von oben auf sie herunterhageln, und wenn Ekuman genügend Zeit fand, so konnte er sogar weitere Verstärkung herbeirufen.


  Noch immer spürte Rolf das Gewicht des Steins des Gefangenen in seiner Hemdtasche. Er war keine Hilfe dabei, eine Tür einzubrechen …


  Da war ein schlagartiger Blitz des Verstehens. Rolf packte Thomas am Ärmel und hielt zur gleichen Zeit den Stein der Freiheit hoch. Dies hier war es, was Chup die Tür geöffnet hat, als ich im Elefanten war! Keine Tür ist versperrt, wenn sie jemanden einschließt, der diesen Stein trägt!


  Thomas starrte ihn nur einem Moment lang ausdruckslos an, dann verstand er. Er hob einen Arm, gab ein dringendes Zeichen und rief einen Vogel herunter.


  


  13

  

  Das Zwielicht des Morgens


  


  Elslood stand an einem von Fackeln gesäumten Tisch an der Seite des vom Blitz verwüsteten Audienzzimmers gegenüber dem leeren Thronsessel, blickte finster drein und war eifrig mit seinen Arbeiten beschäftigt. Der Boden um ihn her war noch immer mit Steinen von dem gespaltenen Fenster, mit Klumpen und Flecken des haltbaren feuerlöschenden Schaumes und anderen Trümmern der Katastrophe vom Abend, einschließlich zwei oder drei Leichen, übersät. Doch die Körper Zarfs und seiner Vertrauten waren entfernt worden, denn die Leiche eines Zauberers war noch immer etwas mit Macht, das die Magie eines anderen Mannes sehr wahrscheinlich zunichte gemacht hätte.


  Hier, an seinem Platz, wo sein Kabinett einst von wertvollen Wandbehängen bedeckt und von einer Spinne geschützt gewesen war, hatte Elslood seinen Arbeitstisch aufgestellt und ein gewisses Maß von Ordnung wiederhergestellt. Als Elslood nun über den Diagrammen und Gegenständen, die er auf der Tischplatte verteilt hatte, gestikulierte und rezitierte, sah er voraus, daß seine Arbeit vermutlich vergebens sein würde. Die feineren Künste waren schwerlich anzuwenden gegen einen Feind auf dem Schlachtfeld, wenn Schwerter blankgezogen waren und Blut verströmte. Natürlich waren manchmal in solchen Situationen Elementarwesen verwendbar  sein rühriger Gegner Loford hatte ein ziemliches Geschick darin, sie zu beschwören, obwohl er es auf anderen Gebieten wohl kaum mit ihm aufnehmen konnte. Doch konnte niemand aus dem bearbeiteten Gestein der Burg ein Elementarwesen beschwören, genausowenig aus dem von Menschen zertrampelten Flecken Erde, auf dem das trutzige schwarze Bollwerk aufragte.


  Auf dem Tisch lag ein Kristall mit flachen Seiten, der sich ständig verdunkelt hatte, während Elslood arbeitete. Er konnte die Dunkelheit nicht bis zur Erfüllung bringen, konnte die furchtbare Macht, die er verlangte, nicht aus ihr hervorrufen  aber in seinem gegenwärtigen Zustand diente der Kristall immerhin als Spiegel. Als solcher lenkte er Elslood mit der Reflektion einer am anderen Ende des Raumes, nicht weit von Ekumans leerem Thron, aufgebauten Szenerie ab. Ein ständiges Kommen und Gehen von Soldaten herrschte, wie sie auf ihren verschiedenen Besorgungen den Raum durchquerten, doch immer stand einer von ihnen dort Wache, dort an der Trage, auf die man den Gefangenen gebettet hatte, der heute in der Arena gefallen war. Und stets war das dunkelhaarige Mädchen da, das ihre sanftere Wache hielt.


  Elslood wußte, daß nicht einmal die Schlacht und die Invasion Ekuman die Warnung der heutigen Intrige hatten vergessen lassen.


  Ekuman vergaß niemals etwas. Und wenn Ekuman den nächtlichen Kampf gewonnen hatte  und wie es aussah, gelang ihm dies , so würde er die Untersuchung wie zuvor wieder aufnehmen.


  Elslood hatte den Feldwebel wirksam zum Schweigen gebracht, indem er ihm Wahnsinnsanfälle versetzte. Und der geheimnisvolle Jüngling, der sich Ardneh genannt hatte, war entkommen. Allein derjenige auf der Trage vermochte noch Zeugnis abzulegen, das Elslood letztendlich doch in diese Sache verwickeln würde. Unbedingt mußte also der auf der Trage zum Schweigen gebracht werden. Aber da war der Soldat auf Wache, und da war das dunkelhaarige Haremsmädchen, das ein größeres, wenn auch ahnungsloses Hindernis darstellte. Ihre Hingabe strahlte wie eine Fackel und hielt die dunklen Künste des Wahnsinns auf Abstand. Dennoch müßte es möglich sein, etwas zu tun, um jemandem, der so schwer verwundet war, ein Ende zu bereiten.


  So geschah es, daß Elslood, fern seiner Pflicht gegenüber seinem Herrn, durch den Spiegel des Kristalls hinter sich schaute und in einer flachen Oberfläche davon eine geflügelte Gestalt durch das gesprengte Fenster hereinkommen sah. Zuerst glaubte er, es sei ein Reptil, dann hörte er den scharfen, lauten Schrei. Er fuhr rechtzeitig herum, konnte sehen, wie der krallenbewehrte Fuß einen Gegenstand in den Raum schleuderte, der unsinnigerweise wie ein Ei aussah. Das Ding rutschte und hüpfte eine kurze Strecke über den verbrannten Boden, direkt zu dem Mädchen neben der Trage. Sie beugte sich über die Trage und fing ihn auf  mehr, wie es schien, damit er nicht ihren Geliebten traf als aus irgendeinem anderen Grund.


  Der Vogel war bereits wieder durch das Fenster verschwunden. Das Mädchen, das wie ein verängstigtes, unbeholfenes Rehkitz dastand, machte mit dem gegen ihre Brust gepreßten unbekannten Gegenstand einen Schritt rückwärts. Sie wollte das Ding nicht haben. Elslood sah ihrem Gesicht an, daß sie es nur loswerden oder verbergen wollte, um unbemerkt wieder zu ihrer Pflegebeschäftigung zurückkehren zu können.


  Der Soldat, der Wache hielt, hatte den Vogel angeschrien, der aber schon wieder verschwunden war, bevor er mehr tun konnte. Jetzt packte er das Mädchen. Obwohl sie keinen Versuch machte zu fliehen, glitten seine Hände, sooft er auch Zugriff, nur immer wieder ab, als würde er sie in einer rasenden Art streicheln. Aus Angst davor, mit Zauberei konfrontiert zu sein, sprang der Soldat zurück, gerade als Elslood herangeschritten kam.


  Er versuchte nicht, das Mädchen festzuhalten. Sie wollte nicht fliehen, nicht ohne ihren Freund. Dieses Mal hatten die Vögel unbesonnen gehandelt und den falschen Gefangenen zu retten versucht. Über dem verängstigten Mädchen aufragend, tat Elslood nichts anderes, als seine offene Hand auszustrecken, die Innenseite nach oben.


  Sie gab ihm den Stein. In diesem Augenblick stieg ein lautes Krachen und ein Ausbruch wilden Geschreis von irgendwo vom Fuße des Bergfrieds auf. Der Schock, zuerst der des Argwohns, dann des Verstehens, traf Elsloods Verstand, als das Mädchen neben der Trage wieder auf die Knie sank. Elsloods geschickte Finger wischten hastig über die verschwommenen und uralten Gravierungen auf dem Ding, das sie ihm gegeben hatte: … weder durch Bann noch durch Kette, weder durch Graben noch durch Klippe kann der Träger dieses Steins eingesperrt werden. Nicht Schloß noch Schlüssel noch Riegel können ihn halten. Jetzt mögen machtlos sein alle Türen und Posten, alle Wächter und alle Wände, die errichtet wurden, ihn ringsum zu sichern …


  Elslood stand einen Moment lang nur da und starrte ausdruckslos ins Leere, dann entstand ein verzerrtes Lächeln auf seinem Gesicht. Also gut, Loford. Ich habe dich zu sehr verachtet, und du hast schließlich doch gewonnen.


  Draußen auf der Dachterrasse brüllte Ekuman in bestürzter Wut, und auf den Treppen unten stieg der Lärm panikartigen Rückzugs bereits näher. Es waren nicht mehr genug Soldaten im Bergfried, um ihn zu halten, als die großen Türen, auf die sie sich verlassen hatten, unvermittelt aufbrachen.


  Der Gedanke an Charmian brachte Elsloods gesamte Energie zurück. Er ignorierte Ekumans Rufe, ignorierte auch alles andere. So lief der große graue Zauberer aus dem Audienzzimmer zur Treppe. Mit den geschmeidigen Bewegungen eines Jünglings eilte er eine Treppenflucht hinunter, kam an Satrapen vorbei, die auf der Burg Ekumans zu Besuch waren und jetzt im Rückzug mit grimmigen Gesichtern und blutig in ihren Kampfharnischen nach oben wankten.


  Elslood verließ die Treppe im Stockwerk direkt unterhalb der Bergfried-Terrasse. Er stürmte einen Korridor entlang, der vom Geruch welkender Blumen erfüllt war, und platzte ohne Höflichkeitszeremonie in Charmians erlesen geschmückte Gemächer. Vom Korridor aus hatte er bereits Frauen darin kreischen hören.


  Bei seinem Eintreten hörte der Aufruhr augenblicklich auf. Der Feind war noch nicht hier: Es war nur ein haareraufender Kampf. Während der Kämpfe waren alle Damen der auf Besuch weilenden Satrapen zur Sicherheit hier versammelt worden, hier, inmitten der spottenden Fröhlichkeit angehäufter Blumen, in den Räumen, die heute nacht eine Hochzeitssuite hätten sein sollen. Und ein paar der Ladies und Charmian hatten sich gestritten. Sie hob jetzt inmitten einer widerlichen, ringenden Gruppe den Kopf, ihr Gesicht so nahe an der Häßlichkeit, wie es das in Elsloods Augen noch nie gewesen war. Ihr langes Haar war soeben in schmerzliche Unordnung gezerrt worden, ihr Gesicht angeschwollen von Tränen und Wut  doch nichts von diesen Dingen nahm Elslood bewußt wahr. Denn er bemerkte, daß seine Prinzessin, aus welchem Grund auch immer, mehr als erfreut war, ihn zu sehen.


  Verwandle sie! kreischte sie ihm zu. Verdirb diese Weiber mit deinen Zaubersprüchen, laß sie zu alten Vetteln und häßlichen Hexen verwelken …


  Elslood hatte keine Zeit, unterwürfig oder besänftigend zu sein. Er erhob seine Stimme, um ihre zu übertönen, gerade als ihr seine Hände den Stein der Freiheit hinhielten.


  Meine Herrin, nehmt dies! Der Untergang des Herrschenden, doch der Segen des Fliehenden. Wenn man von der Macht ins Elend geht, wird seine beständige Wirkung vom Schaden zur Hilfe wechseln. Es ist alles, was ich Euch jetzt geben kann.


  Bei seinem Tonfall wurde ihr Gesicht weich vor Angst. Folgsam ergriff sie den Stein. Elend? Dann haben wir verloren?


  Er hatte ihre Stimme genauso klingen hören, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Während sich die anderen Frauen vor Entsetzen von ihm abwandten und sich hinkauerten, nahm er Charmian am Handgelenk und führte sie aus der Suite hinaus. Er wußte, wo Ekumans geheimer Fluchtgang mündete und wie dieser verlief, dunkel und fensterlos unter der anderen Treppe und unter der Burgmauer hindurch, um erst kilometerweit draußen in der östlichen Wüste zur Erdoberfläche emporzusteigen. Und er wußte von dem geheimen Versteck am Ende des Tunnels, in dem für genau diesen Fall Wasser und Lebensmittel und Waffen zurückgelegt waren.


  Ekuman erwartete sie an der ersten Treppenbiegung über dem Audienzzimmer nahe dem Einstieg zum Geheimgang.


  So, sagte der Satrap und vorerst kein anderes Wort. Aber die goldene Kindfrau und der hoch aufragende graue Mann standen beide stumm und zitternd vor ihm.


  Charmian brach das Schweigen. Vater? bettelte sie mit der Stimme eines verängstigten Kindes. Und als Ekuman, der Elslood anstarrte, ihr seinen Blick nicht zuwandte und weiter schwieg, zog sie ihre Hand aus dem Griff des Zauberers und schnellte sich nach vorn, an ihrem Vater vorbei, weiter die Treppe hinauf, um ihre Biegung und außer Sicht.


  Ich habe mir schon gedacht, daß du es warst, der mich verraten hat, sagte Ekuman. Sein Blick hielt den Elsloods fest. Sein Gesicht war wie aus Granit. Schon als der Soldat in seinem Erstickungsanfall gestürzt ist, habe ich mir das gedacht. Doch wartete ich noch, um sicherzugehen. Der Satrap schüttelte vor Verwunderung den Kopf. Du hättest mich vielleicht vernichtet  für nichts. Für eine Verblendung.


  Elslood hatte sich lange darin geübt, Furcht nicht zu ertragen, sondern zu meiden. Deshalb traf sie ihn jetzt so, wie ein plötzliches viel zu schweres Gewicht die Muskeln eines aus langem Mangel an Übung schlaff und verweichlicht gewordenen Mannes treffen würde. Als er Ekuman ansah, konnte er sein sicheres Schicksal sehen, und er fühlte die große Angst wie Erbrochenes aus seinem Magen in den Schädel hochdrängen. Es war unmöglich, daß ihm diese Sache jetzt wirklich angetan würde, nein, nicht jetzt  es gab noch immer einen Spalt, in den er entrinnen konnte …


  In einem Abwehrreflex begann Elslood einen eigenen Bannspruch auszuwerfen, konnte ihn jedoch nicht beenden. So groß seine Kräfte auch waren  gegen jene, die Som der Tote Ekuman für diesen einen Zweck in den Schwarzen Bergen verliehen hatte, waren sie hilflos. Trotzdem konnte Elslood nicht fassen, daß dies wirklich geschah. Ungläubig starrte er auf die Hand des Satrapen, wie sie die Geste der Macht vollzog, hörte zu, wie Ekumans Stimme das einzig notwendige Wort ausstieß.


  Die Elslood-Präsenz verließ ihn  eine Zeitlang. Er blieb jedoch bei Bewußtsein. Ihm schien, als könne er die Feuchtigkeit aus jeder einzelnen Pore seines Körpers herausquellen fühlen, wodurch die Körpermasse, die ihn groß und stark machte, als Flüssigkeit und Dampf davonströmte und ihn lediglich säuglingsgroß zurückließ. Sein Gehirn wüßte, daß es schrumpfte, da es in engem Verhältnis zu jedem seiner anderen Organe blieb. Noch entsetzlicher, er wußte, noch während es geschah, daß mit seinem Gehirn sein Verstand schrumpfte. Der Intellekt war sich Schritt für Schritt seiner eigenen Verstümmelung bewußt.


  Seine Sinne waren davon in Unordnung gebracht, doch kehrten sie schnell zu ihm zurück, in seinen neugeformten Körper unter dem auf dem Boden zusammengefallenen Haufen dampfender menschlicher Kleider. Das Wesen, das die Sinne wiedergewann, hatte vergessen, was Magie und selbst Sprache waren. Aber seine Erinnerung blieb unangetastet  und würde, wie es wußte, unangetastet bleiben,  und damit das Wissen, früher einmal ein Mensch gewesen zu sein.


  


  Ekuman versetzte der Kreatur einen Fußtritt, und sie plumpste entsetzt von ihm fort, darum bemüht, ihre neuen Flossenfüße richtig beherrschen zu können. Sie quakte und sprang und hüpfte davon, als würde sie vor dem eigenen Ich fliehen. Der Satrap verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, denn die Geräusche der Gewalt auf der Treppe unten kamen näher. Er drehte sich um und folgte dem Weg, den seine Tochter genommen hatte, in den Geheimgang. Er achtete darauf, daß die Tür hinter ihm fest verschlossen war. Charmians Schritte waren bereits außer Hörweite in die Dunkelheit vorausgeeilt. Ekuman folgte, und er brauchte kein Licht. Aber er dachte kaum an Charmian. Er hatte nicht vor, sich der Wüste anzuvertrauen, nein, noch nicht. Noch gab es eine Chance für ihn, alles zu retten.


  Sein Verstand war noch immer auf den Elefanten konzentriert. Er hatte oben vom Bergfried aus zugesehen, wie der furchtlose Chup in den Elefanten eindrang und den Jüngling heraustrieb. Dann hatte er beobachtet, wie er mit offener Tür und reiterlos stehengelassen worden war, hatte im Gleichgewicht zwischen Wut und Zufriedenheit weiter beobachtet, als er merkte, daß keiner seiner Leute, die ihn hätten erreichen können, hineinzuklettern wagte.


  Er, Ekuman, würde jetzt alles wagen. Sein Geheimgang hatte noch einen anderen Ausgang  dicht bei dem zerstörten Tor, wo der Elefant stand.


  Als jemandes Hände im Bergfried den Stein des Gefangenen aufnahm und seine Kraft die große Tür des gewaltigen Bauwerks einbrach, war Rolf einer der ersten vom Freien Volk, die hineinstürmten. In den unteren Hallen des Bergfrieds benutzte er sein Schwert  so ergebnislos wie zuvor. Doch es gab stärkere Kämpfer neben Rolf. Der Feind wurde schnell zurückgeschlagen, niedergemacht, da er davon überrascht wurde, jetzt in der Hochburg, in der er sich endgültig sicher geglaubt hatte, in der Minderzahl zu sein.


  Rolf schloß sich den anderen an, die die Treppe hinaufdrängten und jetzt gegen die letzte verzweifelte Gegenwehr der auf Besuch anwesenden Satrapen und ihrer Leibwachen kämpften. Chup war nicht unter ihnen. Rolf hatte Chup und auch Mewick nicht mehr gesehen, seit die beiden ihr Duell im äußersten Hof begonnen hatten.


  Als der Widerstand völlig zusammengebrochen war, führte Rolf, der dieses Terrain besser als jeder andere kannte, die Vorhut in die obere Etage des Bergfrieds. Mit dem Schwert in der Hand war er der erste des Freien Volkes, der das Audienzzimmer betrat, den Raum, aus dem er erst vor ein paar Stunden unter Bewachung abgeführt worden war. Seine Knie bebten vor Erleichterung, als er Sarah lebend und unverletzt sah. Sie war noch dort, wo Rolf sie zuletzt gesehen hatte, sie kniete noch immer neben Nils Trage  als hätte sie all die dazwischen liegende Zeit gegen Gefahr immun angetroffen und sei also um sie herumgeflossen.


  Beim Eintreten des Freien Volkes hob sie freudig die Augen, doch als sie Rolf unter dem Blut und Schmutz erkannte, wurde ihr Blick kalt. Nils atmete noch. Er wandte seinen Rettern glasige, aber lebende Augen zu, als sie eintraten.


  Thomas ließ seinen Blick im Zimmer umherstreifen, dann blickte er Sarah an. Hast du gesehen, in welche Richtung sich unser gnädiger Lord Ekuman zurückgezogen hat?


  Sie konnte nur ihren Kopf schütteln  nein. Das Freie Volk schwärmte suchend aus. Manche Männer eilten auf die Dachterrasse hinaus. Andere stocherten hinter den Wandbehängen die Mauern ab, wieder andere prüften die Echtheit der Leichen mit ihren Klingen.


  Rolf zog es vor, die Treppe hinaufzurennen, die zur obersten Etage des Turmes emporführte. Nur ein paar Stufen entfernt lag ein Kleiderbündel. Er hob das Obergewand mit seinem Schwert hoch. Es war eine lange graue Robe. Sie reizte seine Erinnerung, doch ihm fiel nicht mehr ein, wer sie getragen hatte …


  Ein kleiner Reif, wie aus Sonnenlicht gewoben, fiel aus der Robe und direkt vor seinen Füßen auf die Treppe. Es blitzte ihm durch seine Gedanken, wie kalt und tödlich Sarahs Blicke gerade eben gewesen waren, als sie ihn angesehen hatte. Ihr Haar war dunkel, überhaupt nicht wie dieses hier. Er liebte Sarah, warum also sollte er sich rasch bücken und diesen gelben Zauber aufheben?


  Der Reif war weich und makellos und kompliziert geknüpft, und er glaubte, die Macht darin fühlen zu können. Aber warum sollte er ihn rasch in die innere Tasche seines Hemdes stecken?


  Dann kam Thomas zu ihm herauf, und gemeinsam gingen sie die Treppe empor. Als sie den Reichtum der Möblierung in den obersten Gemächern sahen, waren sie sicher, daß sie von Ekuman bewohnt wurden. Aber der Satrap war nicht da. In einem kleinen Vorraum kauerten zwei Haremsmädchen. Sie schrien vor Entsetzen, als Rolf und Thomas zu ihnen hereingeplatzt kamen.


  Wo ist er? fragte Thomas, aber die Mädchen konnten in ihrer Angst nur den Kopf schütteln. Rolf fiel auf, daß eine von ihnen rotes, die andere schwarzes Haar hatte. Es sah ganz so aus, als hätte es nur ein Mädchen in der ganzen Burg gegeben, vielleicht im ganzen Land, dessen Haar diese besondere goldene …


  Draußen brach ein donnernder Jubel aus, der Rolf und Thomas an ein Fenster lockte. Auf der Dachterrasse brannten genügend Fackeln, und so konnten sie sehen, wie Ekumans Schwarz-Bronze-Banner heruntergezogen, in Streifen gerissen, bespuckt und zertrampelt wurde.


  Zeugen dieses Anblicks wurden auch noch andere, der Rest von Ekumans Truppen, der einen Teil des Terrains hielt. Dies waren die Lanzenträger, die sich noch immer um den Elefanten herum zusammendrängten. Der Fall des Turmes, durch das Herunterreißen des Banners bestätigt, war zuviel für sie. Sie gaben ihre Verwundeten auf und manche von ihnen ihre Waffen, drehten sich um und flohen.


  Hier oben, hoch im Turm, waren die Fenster breiter und in weniger dickes Mauerwerk eingelassen als in den unteren Räumlichkeiten. Hier konnte sich Thomas hinauslehnen und seine Faust auf die Fensterbank schlagen. Weniger von ihnen, als wir dachten! Wir hätten den Elefanten mit einem weiteren Vorstoß erreichen können. Nun, jetzt gehört er wieder uns …


  Das Feuer, das mit dem Niederbrechen des Tores aufgelodert war, breitete sich noch immer unter den Schuppen direkt innerhalb der Burgmauern aus, deshalb gab es Helligkeit genug, um Rolf das plötzliche, von unten kommende Anheben einer Steinplatte sehen zu lassen. Kopf und Schultern eines Mannes erhoben sich, gefolgt vom Rest eines großen hageren Körpers aus dem Boden. Der Mann wandte seinen Kopf hierhin und dorthin, dann spurtete er auf den Elefanten zu.


  Das ist Ekuman! Selbst auf diese Entfernung wußte Rolf, daß er sich nicht irren konnte.


  Thomas rief etwas Unzusammenhängendes. Ekumans Körper schien winzig klein zu werden, als er an der Seite des Elefanten entlangrannte. Der Satrap fand die Handgriffe, kletterte hoch, dann kroch er durch den Lichtkreis des offenen Eingangs, faßte nach hinten und zog die runde Türplatte hinter sich zu. Er schaffte es in letzter Sekunde  ein Bauer zerbrach eine Mistgabel, als er sie gegen die Tür schleuderte, und ein anderer kam schnell herbeigelaufen, um dann mit einer Axt sinnlos gegen die Tür zu schlagen. Aber Ekuman hatte sich jetzt dort eingenistet, wo ihn kein Mensch herausziehen konnte, und Rolf wußte, wie bereit die Zügel für die Hände des Satrapen oder für die eines jeden waren, der sie aufnahm.


  Rolf jagte bereits die Treppe hinunter. Thomas war an seiner Seite, und fragte: Wird der Elefant ihm gehorchen?


  Ich habe sehr schnell gelernt, wie man Elefant Befehle gibt. Und jetzt ist er bereits wach.


  Auf einen Impuls hin wandte sich Rolf im Stockwerk des Audienzzimmers von der Treppe ab. In der Mitte des riesigen, einst glanzvollen Raumes hielt er an. Über den Boden verlief der Weg des Blitzschlages schwarz eingeätzt und leicht im Zickzack durch Flecken von hartnäckigem Schaum …


  Mit einem Satz stand Rolf auf dem Thron und streckte die Hand nach dem Zwilling des roten Zylinders aus, den Ekuman benutzt hatte, um das Feuer zu löschen. Er war nicht schwer, Rolf konnte ihn mühelos herunternehmen.


  Thomas war noch immer bei ihm. Wird dieses Ding den Elefanten aufhalten? Ich bezweifle, ob selbst der Donnerstein das schaffen könnte.


  Nichts, was ich kenne, könnte den Elefanten aufhalten, sprach Rolf mit Überzeugung. Ich glaube sogar, daß er diesen Bergfried umstoßen kann, wenn nur die Arme des Treibers nicht zu müde werden, die Hebel hin und her zu bewegen. Aber ich bin vielleicht imstande, den Elefanten für eine kleine Weile zu blenden. Vielleicht lange genug, daß unsere Leute auf einen hohen Berg oder aber zurück in die Sümpfe gelangen können.


  Rolf hatte sein Schwert hingeworfen. Als er die Treppe hinuntereilte, schnallte er den roten Zylinder bereits mit dem Ledergurt, der dafür gedacht war, ihn an der Wand festzuhalten, über den Rücken.


  


  Sobald Ekuman im Innern des Elefanten eingeschlossen war, konnte er sich beruhigen, nachdenken und vorsichtig sein. Draußen mußte es unter den Rebellen, die ihn hatten hineinklettern sehen, Bestürzung und Aufruhr geben, doch hier drinnen war außer dem grollenden Dröhnen der geheimnisvollen Kraft unter seinen Füßen und seinem eigenen schweren Atem nichts zu hören. Mit geballten Fäusten näherte er sich den seltsamen Lichtern in seiner Umgebung, die so hell und doch so kühl waren, und dann berührte er sie. Seine Nerven ließen ihn nicht im Stich, jetzt, da ihm nichts mehr geblieben war, das er verlieren konnte.


  Er bemerkte bald, daß kürzlich jemand auf dem mittleren Sessel gesessen und die alten Polster rissig und flach gedrückt hatte. Er wußte, wer diesen Sitz eingenommen hatte, der mächtiger war als ein Thron  er hatte von der Dachterrasse aus zugesehen, wie Chup Rolf aus dem Elefanten vertrieben hatte. Er hatte in ihm denselben Jungen erkannt, der äußerlich nicht mehr als ein Bauer und in Charmians unbedeutende Intrige verwickelt gewesen war  und der sich während des Verhörs plötzlich von den Knien erhob und ihm, Ekuman, furchtlos ins Auge geschaut hatte. Ich bin Ardneh, hatte der Junge gesagt, und dann war es ihm so vorgekommen, als hätte er mit seiner rechten Hand den Blitzschlag geworfen.


  Aber der Satrap Ekuman hatte diesen Anschlag überlebt, wie er bisher einen jeden von Ardnehs Anschlägen überlebt hatte. Egal, ob Ardneh nur ein Symbol oder etwas mehr war, Ekuman hatte vor, ihn irgendwann doch noch zu zermalmen.


  Sacht ließ er sein Gewicht auf den Sessel hinunter, auf dem Rolf gesessen hatte. Nichts geschah, nur eine kleine Staubwolke stieg auf, prosaisch, aber irgendwie beruhigend. Jetzt konnte er den Sichtring erkennen und bestaunte ihn.


  Und im nächsten Augenblick streckte er, vorsichtig, aber stetig, die Hände aus, um die Antriebshebel zu berühren. Dies waren für einen hier sitzenden Mann ganz eindeutig die Stellen, auf die er seine Hände legen mußte.


  


  Rolf stürmte durch die offene Tür des Bergfrieds ins Freie, sprang über Körper und Trümmer. Er kam gerade rechtzeitig, denn Elefant machte seine ersten langsamen, zaghaften Bewegungen unter der Kontrolle seines neuen Meisters. Er huschte über den verwüsteten Hof, versuchte, den roten Zylinder so gut wie möglich hinter dem Rücken versteckt zu halten, damit ihn Ekuman nicht sehen und erraten konnte, was er vorhatte. Ob Ekuman Rolf kommen sah oder nicht, Elefant machte jedenfalls einen plötzlichen, knirschenden Ruck und befreite sich aus den Ruinen des Turmes, dann wich er mit einem murmelnden Knurren rückwärts aus der Bresche, die er in der Mauer geschaffen hatte.


  Elefant verschwand aus Rolfs Blickfeld, aber sein Lärmen wich nur ein kleines Stück zurück, und als der Junge die Trümmer des eingestürzten Turmes erreicht hatte, sah er die riesige, verschwommene, gepanzerte Gestalt nur wenige Meter entfernt reglos, als erwarte sie ihn, auf der Straße stehen, die sich zum Dorf hinunterschlängelte.


  Rolf wußte, daß der neue Treiber noch keine große Kontrollsicherheit haben konnte. Er lief geradewegs auf den Elefanten zu, und Ekuman ließ ihn brüllen und auf ihn losstürmen. Er wartete, bis die mächtigen, kreisenden Laufflächen fast über ihm waren, bis sie den Boden unter seinen Füßen gewaltig erschütterten … Dann sprang er aus dem Weg, drehte sich um und rannte auf die Seite des Elefanten los.


  Bevor das Metallwesen an Rolf vorbeikommen konnte, hatten seine Hände und Füße die winzigen eingelassenen Stufen gefunden, und er kletterte zu seinem Schädel hinauf. Ekuman machte eine plötzliche Wendung von der Straße ab und auf den unebenen Abhang hinauf. Der Ruck war beinahe heftig genug, Rolf abzuwerfen, doch er hielt sich verbissen fest. Das Gewicht des roten Zylinders zerrte an seinem Rücken. Als er den Türgriff erreichte, hängte er sich dagegen, aber natürlich hatte Ekuman den Eingang von innen verriegelt  und der Satrap hatte keinen Stein des Gefangenen, mit dem man ihn jetzt hätte überlisten können.


  Als Ekuman seine Wendung umkehrte, konnte Rolf seinen Halt verlagern und mit einem verzweifelten Sprung nach oben einen der Stäbe ergreifen, die aus dem Vorderteil von Elefants Kopf ragten. Einen Moment später gelang es ihm, sich auf diesen Kopf hinaufzuziehen. Auf dem obersten Höcker ließ er sich nieder, schaffte es, die hervorstehenden Stäbe mit den Beinen zu umfassen, so daß er die Hände frei hatte und den Zylinder vom Rücken herunterziehen konnte. Er packte dessen schwarze Schnauze, wie er es den Satrapen hatte machen sehen, und die Finger seiner rechten Hand fanden den Auslöser. Er ließ den Strahl aus dem Rüssel über die winzigen Insektenaugen spielen, die rings um Elefants Kopf angeordnet waren. Der Schaum hatte, als er hervorgequollen kam, im Zwielicht des Morgens vor dem Tagesanbruch die Farbe des Nichts.


  Das Zeug wollte nicht so an Elefants Augen kleben, wie Rolf es sich erhofft hatte. Das Metall und das unzerbrechliche Glas waren sehr glatt, und bei jeder hüpfenden Bewegung Elefants und im Wind seines Dahineilens fiel der Schaum rasch ab. Dennoch waren die Augen Elefants bedeckt, solange Rolf weiter den Strahl auf ihnen spielen ließ. Ekuman würde nicht in der Lage sein zu sehen, wohin er fuhr, ganz zu schweigen vom Aufspüren beweglicher Ziele. Rolf erinnerte sich an seine eigene Zeit im Sattel, wie Staub, fallende Steine und flüssiges Feuer Elefant jedesmal vorübergehend blind gemacht hatten.


  Ekuman, der nichts anderes tun konnte, bis er Rolf abgeworfen hatte, stoppte Elefant immer wieder an, startete, drehte ihn und ratterte den weiten Hang zur Sohle des Passes hinunter. Der rote Zylinder spie weiterhin Schaum in gewaltiger Menge. Rolf schwenkte den Rüssel im Kreis und versuchte, die Augen an Elefants Hinterkopf genauso wie die vorn vom Schaum bedeckt zu halten. Als er sich einen Augenblick Zeit nahm, seinen Blick zu heben, konnte er sehen, wie sich viele Männer vom Freien Volk zerstreuten und von der Burg wegströmten. Er gab ihnen die Chance, eines Tages wieder kämpfen zu können  gegen einen Satrapen zu kämpfen, der den Elefanten ritt, und gegen die Kräfte, die sich ein derartiger Mann zusammenrufen konnte.


  Aber jetzt hatte Rolf keine Zeit, die bittere Zukunft zu beklagen. Der ruckende, wirre Lauf Elefants in den Paß hinunter setzte sich mit Manövern fort, die gewaltsamer wurden, je mehr Gefühl Ekuman für die Kontrollen gewann. Mehrmals wurde Rolf beinahe abgeworfen, mußte den Rüssel seines Schaumwerfers fallen lassen und beide Hände benutzen, um sich festzuhalten. Aber jedesmal kam er rasch wieder hoch und bedeckte Ekumans Augen von neuem.


  Unerwartet gab Ekuman seine Schwenktaktik auf und wandte sich geradewegs nach Westen. Er mußte einen Sekundenbruchteil lang klare Sicht gehabt haben, genug, um ihm eine Vorstellung von den Richtungen zu geben, dennoch wählte er einen Kurs, der ihn bald durch die Ausläufer des Dorfes und schließlich zum Fluß bringen würde. War der Satrap so verzweifelt entschlossen, sich von Rolf zu befreien, daß er das Steckenbleiben seines schweren Reittiers in Schlamm und Wasser riskieren würde? Warum?


  Der rote Zylinder spritzte weiter, als könne er sich nie entleeren. Jetzt war der Schaum, der den großen Buckel von Elefants Kopf bedeckte, im ersten Vorausleuchten des Morgengrauens weiß, eine weiße Kappe, die sich ausbreitete und beständig herunterströmte und die Augen verdeckte. Und zugleich bemerkte Rolf etwas Eigenartiges: An einer kleinen Stelle, direkt auf der Rückseite von Elefants Kopf, strömte der Schaum, statt weggeweht zu werden, nach innen  als wäre dort die Nase des gewaltigen Wesens, durch die es ständig atmete. Und dann fiel Rolf das Zirkulieren frischer Luft innen ein, wenn die Tür fest geschlossen war.


  So gut er konnte, drehte er sich auf seinem unsicheren, hüpfenden Sitz herum, zielte mit dem Schaumstrahl und hielt dieses keuchende Nasenloch bedeckt, auch wenn er dadurch den Augen vorn wieder Gelegenheit gab zu sehen.


  Elefant stürmte jetzt mit voller Geschwindigkeit den Westhang hinunter und erhob seine donnernde Stimme zu seinem lautesten Brüllen. Obgleich seine Augen jetzt wieder freigelegt waren, schwankte er noch immer wie ein geblendetes Tier. Rolf wurde vor und zurück und auf und ab geschüttelt und quetschte sich die hageren Knochen. Irgendwie hielt er sich fest und schaffte es, seinen Schaumrüssel weiterhin auf die kleine Öffnung zu richten, die so gierig nach Luft sog. Als er zurückschaute, sah er eine mit Auswurf bedeckte Spur, die Elefant wie ein krank gewordenes Tier hinter sich herzog. Eine Linie aus Schaum tröpfelte wie Schleim von irgendwo aus seinem Bauch hervor.


  Das Dorf am Flußufer lag direkt voraus. Bäume rasten vorbei. Rolf bückte sich, hielt sich verzweifelt an den Stäben auf Elefants Kopf fest, als große Äste knapp über ihm vorbeipeitschten. Andere Stämme wurden unter dem Ansturm Elefants wie Gras niedergewalzt. Eine niedrige Stützmauer wurde von den Laufflächen zertrampelt.


  Das Scharren von Elefants rasenden Flanken riß Häuser ein. Jetzt schien überhaupt keine Hand mehr an den Zügeln zu sein.


  Rolf sah jetzt ein, daß der letzte steile Sturz in den Fluß unvermeidlich war und daß ihn dieser gewiß abwerfen würde. Gerade als Elefant das Ufer hinunterkippte, sprang er ab. Er warf sich nach vorn und zur Seite, so hoch und weit wie er nur konnte, und hoffte dort, wo er herunterkam, auf tiefes Wasser. Der rote Zylinder war noch auf seinem Rücken, von dem Gurt gehalten, den er sich um den Oberkörper geschnallt hatte. Rolfs Füße durchschlugen die ruhige Wasseroberfläche des Dolles, und gleichzeitig erhob sich durch Elefants ozeanisches Aufklatschen hinter ihm eine große Wand.


  Das Geräusch von Elefants Eintauchen bestürmte ihn, während er unter Wasser war. Der Zylinder war jetzt leicht genug, um damit schwimmen zu können. Rolf stieß sich hinauf, trat Wasser und gelangte recht mühelos an die Oberfläche. Das ganze Flußbett schien noch unter der Gewalt von Elefants Eintauchen zu schaukeln, und das Wasser wirbelte herum, als würde es in einer heftig zitternden Hand getragen.


  Halb untergetaucht, kam Elefant zu einem mühsamen, angestrengten Halt. Sein Vorderteil war offenbar gegen einen Unterwasserfelsen getrieben, einen feststeckenden Knochen der Erde. Die endlosen Antriebs-Laufwerke drehten sich unermüdlich wie schwanzverschluckende Schlangen, Schlammklumpen wurden hochgeschleudert, Wasserschleier regneten herunter, und Elefant grub sich immer tiefer in den Flußgrund hinein.


  Erschöpft kämpfte sich Rolf ans Ufer zurück. Im oberschenkeltiefen Wasser richtete er sich auf und machte sich wieder mit seinem roten Zylinder an die Arbeit. Bis der Zylinder schließlich leer war, hielt er die enge, keuchende Kehle Elefants mit Schaum gefüllt.


  Nicht daß das Einatmen von Schaum dem metallischen Elefanten irgendwelchen Schaden zufügen würde. Seine Stimme war noch genauso laut, seine Laufwerke drehten sich noch so schnell wie immer. Aber Rolf dachte an das Kabineninnere. Darin würden wie zuvor noch all die kühlen Lichter leuchten, schwach durch das feste, unwirkliche Weiß leuchten, das sämtlichen Raum ausfüllte, den es gab, und auch Auge und Ohr und Nase und Lunge füllte …


  Als der Zylinder geleert war, ließ ihn Rolf aus den betäubten Händen fallen und davontreiben. Er hatte gerade noch so viel Kraft übrig, um ans Ufer torkeln zu können. Sobald er dort ankam, brach er zusammen, lag im Schlamm, kaum fähig, beim Klang heraneilender Füße den Kopf zu heben. Es waren seine Freunde, er erkannte sie, als sie in Sicht kamen. Die lange Spur aus Schaum entlang und durch das zerstörte Dorf waren sie ihm gefolgt, obgleich Elefants wahnsinnige Abfahrt sie weit zurückgelassen hatte. Jetzt sammelten sie sich im Zwielicht des Morgens um Rolf, hoben ihn hoch und brüllten den Triumph hinaus, den auszurufen er zu schwach war.


  


  Es geschah gegen Mittag dieses Tages, daß der Elefant plötzlich starb  oder wieder einschlief. Auf jeden Fall hustete die dröhnende Stimme noch ein- oder zweimal und verstummte dann, und mit ihr hörte auch das endlose, unsinnige Arbeiten der Laufflächen auf. Sofort heilte der sanfte Fluß seine zerrissene Oberfläche und ließ nur eine um den bewegungslosen Metallkoloß gebogene Kräuselnarbe zurück. Jene, die Wache hielten, wichen zuerst zurück, dann schlichen sie näher. Aber noch immer öffnete sich die runde Tür, die sie bewachten, nicht.


  Als Rolf kurz vor Sonnenuntergang aufwachte, erzählte man ihm von Elefant. Rolf befand sich oben in der Burg, als er erwachte. Er erinnerte sich verschwommen daran, wie ihm von Männern, die kaum weniger müde waren als er, wieder den Abhang hinaufgeholfen wurde. Daran, wie er sich zum Schlafen niedergelegt hatte, erinnerte er sich nicht mehr.


  Es gab noch andere Neuigkeiten. Die Truppen, die von im ganzen Gespaltenen Land verstreuten Außenposten zu Ekumans Verstärkung herbeigeeilt waren, hatten kehrtgemacht und waren geflohen, als sie die Burg verloren sahen und von ihren Spähern hörten, daß der Satrap selbst tot war. Wichtiger noch, nicht einer der zu Besuch weilenden Satrapen war entkommen  somit waren mit diesem einen heutigen Schlag alle Kräfte des Ostens entlang der Meeresküste erschüttert worden. Und hier im Gespaltenen Land hatten die Bauern und Dorfbewohner den Sieg an einem Himmel gesehen, der zum erstenmal seit Jahren leer von Reptilen gewesen war, und die Leute jagten die Überbleibsel von Ekumans Armee oder trieben sie in die östliche Wüste davon.


  Nachdem Rolf von dem, was für Ekumans Festtafel vorgesehen gewesen war, eine Mahlzeit genossen hatte, stieg er zu den Zinnen der Burg hinauf, um eine Ausguck-Wache zu übernehmen. Die hohen Dächer und Mauern waren von den letzten Reptilleichen gesäubert, und die bleichenden Knochen der Opfer der Reptile waren zum Begräbnis abgenommen worden. Jetzt waren sämtliche Sitzstangen von Vögeln eingenommen, die sich mit dem Sonnenuntergang zu bewegen begannen. Rolf konnte Strijeef ausmachen, der seinen verbundenen Flügel streckte.


  Rolf wandte sich in alle Richtungen und schaute über die Zinnen hinaus. Es kam ihm seltsam vor, daß jetzt über fernen Sümpfen und Höfen, Dörfern und Straßen, dem Paß, der Wüste, der Oase der Zwei Steine unsichtbar die neue Luft der Freiheit schweben sollte.


  Der Donnerstein war wieder in sicherem Gewahrsam, nur der Stein des Gefangenen war noch nicht gefunden worden. Und ebensowenig Charmian.


  Als Rolf von der Dachterrasse aus in das ehemalige Audienzzimmer hineinschaute, konnte er sehen, daß Sarah noch immer dort war. Es gab jetzt viele Verwundete, um die sie und die anderen Frauen sich kümmern mußten, aber dennoch verbrachte sie so viel Zeit wie nur möglich an einer bestimmten Trage. Nils lebte noch. Und Mewick lebte noch und konnte sogar bereits wieder ein wenig gehen, obwohl er fünf oder sechs Wunden davongetragen hatte und von seinem eigenen Blut durchtränkt worden war.


  Auch Chup hatte überlebt  zumindest jedenfalls eine Hälfte von ihm. Er lag auf einer der Pritschen, die reihenweise im Audienzzimmer aufgestellt worden waren. Die meiste Zeit hielt er seine Arme erhoben, um sein Gesicht damit zu bedecken. Seine Beine und alles unterhalb seiner Hüften waren tot, unbeweglich, denn Mewicks Axt hatte seine Deckung schließlich durchbrochen und sich in sein Rückgrat gegraben.


  Sarahs Blick wollte dem Rolfs nicht begegnen. Er wandte sich ab und schaute in die Höfe hinunter. Thomas, dessen breitschultrige Gestalt unermüdlich auf den Beinen war, eilte dort unten umher und leitete den Bau einer provisorischen Barriere vor der Bresche, die Elefant in die äußere Burgmauer geschlagen hatte. Falls ein überlebender Haufen des Feindes daran denken sollte, überraschende Rache zu nehmen, so würde er den Anführer des Freien Volkes nicht unvorbereitet treffen.


  Obwohl Thomas unaufhörlich Befehle gab, scheute er sich nicht, selbst ebenfalls mit anzupacken und beim Aufrichten der Balken mitzuhelfen. Ein Mädchen, das Rolf nicht kannte und das den breitkrempigen Hut einer Oasenbäuerin trug, blieb dicht an Thomas Seite. Und dort war die gelbhaarige Manka, die in einem riesigen Kessel Essen kochte  und dort stand Loford und trug einen hellen Verband um seinen rechten Oberarm.


  Rolf hatte ebenfalls einen Verband, und zwar über der Wunde auf seinem Rücken. Ein Dutzend kleinerer Wunden pochten und nörgelten gemeinsam. Aber diese Unannehmlichkeiten waren jetzt keine Last mehr; andere Dinge, dauerhaftere, waren ihm widerfahren.


  Er hatte noch immer keinen Hinweis darauf gefunden, was mit seiner Schwester Lisa passiert war. Er hatte keine wirkliche Hoffnung mehr, daß er ihr Schicksal je erfahren würde.


  Seine Finger verirrten sich immer wieder zur Innentasche seines Hemdes und berührten den dort verborgenen Knotenring aus goldenem Haar. Er würde mit Loford über diesen Zauber sprechen  ja, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Allein stand Rolf als des Tages letzter Ausguck auf den Zinnen und starrte geradewegs über die Wüste hinweg. Die Berge des Ostens waren schwarz  selbst jetzt, da sie von den Strahlen der untergehenden Sonne voll getroffen wurden.
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  {1} Gemeint ist die von Saberhagen geschriebene Berserker-Serie, die von Robot-Mechanismen handelt, deren Programm die Vernichtung allen Lebens vorsieht (Anm. d. Hrsg.)


  {2} Im Englischen steht das e phonetisch für i (Anm. d. Hrsg.)
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